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Weisheiten
studieren
Dag Nikolaus Hasse erforscht die
gemeinsame Geschichte von Europa und
Orient. Dafür erhielt er Hassnachrichten
– und den Leibniz-Preis.
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Die Macht in den Augen
Eine Ausstellung der Würzburger Uni blickt in die Fenster der Seele

Die pupillenlosen Augen der Medusa ziehen die Besucher in ihren Bann.

Halb nackt sitzt sie da, hält die
Arme vor den Körper. Als wür-
de sie schämen. Von wegen!

Die Augen der jungen Frau sagen
etwas ganz anderes: Entspannt und
ohne Scheu blickt sie den Betrachter
an. Dass der ihre Brüste sehen kann
– es scheint sie nicht zu stören. Man
kann mit Worten lügen. Vielleicht
auch, jedenfalls für kurze Zeit, mit der
Körpersprache in die Irre führen. Die
Augen aber verraten die Wahrheit.
Sie seien „das Fenster zur Seele“, soll
Hildegard von Bingen gesagt haben.
Die Äbtissin aus dem 12. Jahrhundert
lag so falsch nicht. Eine Studie am
Dartmouth College im US-Staat New
Hampshire zeigte, dass Menschen vor
allem an den Augen erkennen, ob ihr
Gegenüber gute oder böse Absichten
hat.

Die nicht wirklich verschämte Bar-
busige ist Hélene Fourment, die zweite
Frau von Peter Paul Rubens (1577 bis
1640). Der flämische Meister malte sie
um1636/38 in neckischer Pose. Eine Ko-
pie aus der Hand Martin von Wagners,
um 1800 entstanden, ist eines von gut
80 Ausstellungsstücken der Schau „Au-
gen & Blicke“ im Würzburger Martin
von Wagner Museum. Ein Kunstwerk
werde „durch die Augen zum Leben er-
weckt“, so derWürzburger Kunsthisto-
riker Professor Damian Dombrowski im
Ausstellungskatalog, und: „Nicht selten
sorgen sie auch dafür, dass das Kunst-
werkmit der Außenwelt kommuniziert.“

Antike Völker stellten sich diese
Kommunikation durch die Augen sehr
konkret vor, auch in der Wirklichkeit.
Das Auge, so glaubte man, empfange
nicht nur Licht, sondern sende gleich-
sam einen Sehstrahl aus. Und der konn-
te vernichtend sein. In praktisch allen
Kulturen – vom Orient über Indien
bis Südamerika – war die Angst vor
dem „Bösen Blick“ verbreitet. Dahin-
ter steckte die Vorstellung, dass ver-
meintlichmagisch Begabte allein durch
scharfes Angucken Unwheil über ihre
Mitmenschen bringen könnten.

Den krassesten Blickzauber hatten
freilich die Gorgonen drauf. Die drei
geflügelten Schreckgestalten – Kenn-
zeichen: Schlangen statt Haare –muss-
ten nicht einmal aktiv werden, um zu
vernichten. Wer ihnen auch nur ins Ge-
sicht blickte, wurde zu Stein. Der Held
Perseus wusste sich aber zu helfen: Er
vermied direkten Blickkontakt, visierte

nur das Spiegelbild des Horrortrios an
und konnte so unversehrt der Gorgo
Medusa dasHaupt abschlagen. Das auch
tot noch fatal wirkte: Perseus brauchte
den Kopf bloß aus dem Sack zu ziehen,
und – schwupps –wurde jeder, der das
leblose Gorgonengesicht erblickte, zu
Stein. Wie der „Böse Blick“ gehörenMe-
dusa und ihre Schwestern ins Reich der

Fabeln und Sagen. Dochweil Kunst und
Kunsthandwerk immer auch ein Spiegel
des jeweils Geglaubten sind, haben sie
ihre Spuren hinterlassen.

Gegen den „Bösen Blick“ sollten
magische Amulette, häufig mit Au-
gen-Abbildungen, helfen. Und Medu-
sa samt Bezwinger Perseus ist seit der
Antike ein beliebtesMotiv für Bildende

Künstler. Eine der berühmtesten Dar-
stellungen ist die „Medusa Rondanini“.
Die Plastik des Gorgonenhauptes nach
einem Vorbild aus dem 5. Jahrhundert
vor Christus ist in der Münchner Glyp-
tothek zu sehen. Eine Kopie ist Teil der
„Augen & Blicke“-Schau. Die wohl im
19. Jahrhundert aus rötlichemAlabaster
gefertigte Nachbildung wirkt seltsam
beunruhigend. Nicht, weil sich Schlan-
gen aus dem Haar unters Kinn winden.
Die erscheinen fast harmlos. Vielmehr
sind es die Augen in demebenmäßigen,
eigentlich schönenGesicht: Obwohl pu-
pillenlos, ziehen sie den Betrachter in
ihren Bann. Die Horrorgestalt Medusa
ist zur subtil unheimlichen, seltsam
fesselnden Femme fatale geworden.
Ursprünglich war das Gorgonenhaupt
fratzenhaft-hässlichmit vorstehenden
Reißzähnen dargestellt worden.

Auch die Goethe-Büste in der Aus-
stellung hat pupillenlose Augen. Doch
anders als bei der „Medusa Rondanini“
rufen sie keinerlei gespenstisches Ge-
fühl hervor. Andererseits lässt sich der
Dichterfürst auch nicht wirklich fassen.
Mimik und Kopfhaltung lassen nur we-
nigeMutmaßungen zu. Was hinter der
hohen Dichterstirn vorgehen mag, ist
ungewiss. Das Universalgenie bleibt
für den gewöhnlichen Sterblichen un-
erreichbar. Vielleicht, weil die „Fenster
zur Seele“ nicht offen sind.

Und dann ist da noch der Herr mit
der braunen Kappe, der in Bernardo Li-
cinios „Künstlerfreunde“-Bild (um 1530)
selbst gar nicht auf dem Bild ist. Nur
sein Spiegelbild blickt den Betrachter
an. Vor dem Spiegel (und darin auch zu
sehen) steht nur sein bärtiger Freund.
Wo ist dann der mit der braunen Kap-
pe? Außerhalb des Bildes, neben dem
Betrachter? Kann nicht sein. Oder ist
es der Betrachter selbst, der da aus
dem Spiegel guckt? Wohl kaum. Sehr
verwirrend . . .

Die Kraft des bösen Blickes ist in der Kunst immer wieder dargestellt worden.

Augen & Blicke
Die Ausstellung im Martin
von Wagner Museum in der
Würzburger Residenz vereint
gut 80 Ausstellungsstücke aus
viereinhalb Jahrtausenden.
Öffnungszeiten: Dienstag bis
Samstag 10-13.30 Uhr. Sonntags
14-tägig 10-13.30 Uhr. Sie läuft
bis 16. April.
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Weitere Themen und Service

Forschung:
Wenn das
Blut erzählt
Über zwei Millionen
Menschen leiden welt-
weit an Multipler Sklero-
se. Würzburger Forscher
arbeiten an neuen
Therapieansätzen – nun
ist ihnen ein wichtiger
Schritt gelungen.

Ausland:
Zehn Fragen an Isabelle

und Mohammed
Wie ist es, in einem

fremden Land zu studie-
ren? Welche Unter-

schiede gibt es? Und wie
lebt es sich eigentlich

so weit weg von zu
Hause? Zwei Studieren-
de berichten von ihren
Erfahrungen fernab der

Heimat.

Studieren:
Was Namen
verraten

Die Kaiserstraße gibt es
nicht nur in Würzburg.

Auch in Daressalam
führte viele Jahre eine

Kaiserstraße an der
Uferpromenade entlang.

Wie es dazu kam? Das
untersucht Sprachwis-
senschaftler Matthias

Schulz.

16Forschung:
Wie die Apotheke
nach Europa kam
Dag Nikolaus Hasse hat
den Leibniz-Preis bekom-
men. Der Philosophie-
Professor erforscht die
gemeinsame Geschichte
von Orient und Europa.
Ein überraschend
politisches Thema, das
bisweilen provoziert.

4 Studis für Flüchtlinge:
Beim Lernen

helfen
Drei Wochen Helfen
statt Hörsaal hieß es
an der Uni Würzburg.

Pädagogik-Studierende
engagierten sich für

Flüchtlinge. Und auch
wenn es offiziell vorüber
ist, ist das Projekt wohl

noch nicht zu Ende.

Fotos: Thomas Obermeier, Daniel Peter, Thinkstock, Uni Würzburg; Foto auf der Titelseite: Daniel Peter

Neue Professoren: Sie erforschen Arbeitsplätze und die EU Seite 18
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studierende für flüchtlinge

Texte: Justus Neidlein; Foto: Thomas Obermeier

Tessa Neuschwanger und Joscha Riemann arbeiten an Integrationskonzepten.

Für viele Flüchtlinge könnte die
Arbeit der Schlüssel zum neuen
Leben in Deutschland sein. Ei-

nen geeigneten Job zu finden, ist für
Geflüchtete jedoch oft nicht einfach.
„Der deutsche Arbeitsmarkt ist nicht
gerade der einfachste Arbeitsmarkt“,
sagt der Student Joscha Riemann
bei einem Treffen der Uni-Initiative
IntegrAi.de. Bei IntegrAi.de arbeiten
über 20 Wirtschaftswissenschaftler
der Uni Würzburg gemeinsam mit
den Professoren Richard Pibernik und
Sascha Friesike in zwei Arbeitsgrup-
pen an handfesten Konzepten zur
Integration von Flüchtlingen. Und
langsam stellt sich heraus: Die Ideen
haben großes Potenzial.

Der sogenannte Jobcoach ist ein
zentrales Konzept der Initiative. „Wir
wollen Leute ausbilden, die Flüchtlingen
Jobs vermitteln“, fasst Joscha Riemann
zusammen. Der Jobcoach ist das Bin-
deglied zwischen Flüchtling, Arbeits-
agentur und Unternehmen. „Große
Unternehmen haben mittlerweile oft
eigene Programme, mit denen sie
Flüchtlinge einbinden.“ Der Fokus des
Konzepts liege daher klar auf kleinen
undmittelständischen Betrieben, sagt
Riemann. Dort wird die Arbeitskraft ge-
braucht, mit der reinen Vermittlung
eines Jobs ist es aber oft nicht getan.
„Nachbetreuung ist sehr wichtig“, sagt
Tessa Neuschwanger. Denn letztlich sei
eine nachhaltige Integration das Ziel.
Der Jobcoach soll daher nicht nur mit

Wiwi: Integration durch Arbeit
Wirtschaftswissenschaftler wollen Flüchtlingen Jobs vermitteln – und zwar nachhaltig

IntegrAi.de
Die Initiative trifft sich alle zwei
Wochen. Die Mitarbeit ist auch
ehrenamtlich möglich. Weitere
Infos: www.integraide.wiwi.uni-
wuerzburg.de

Jura: Studierende helfen Flüchtlingen in rechtlichen Fragen
In Würzburg gibt es kaum Asylrechtler, deshalb wollen Studenten mit einer Refugee Law Clinic Abhilfe schaffen

dem Geflüchteten, sondern auch mit
dem Unternehmer im Gespräch blei-
ben und beide betreuen. IntegrAi.dewill
Kommunen eine Struktur liefern, nach
der sich zwei bis drei ehrenamtliche
Jobcoaches pro Kommune richten kön-
nen. Das Systemwäre überall identisch.

Mit Jobcoaches alleine ist es aber
in den meisten Kommunen nicht
getan. Daher wird die Arbeit am Job-
coach durch die Projekte Regio und
Consult flankiert. Regio erstellt ein

Patenkonzept für Würzburg, bei dem
die Flüchtlinge von Paten durch einen
vierstufigen Integrationsprozess ge-
leitet werden: Am Anfang steht eine
Orientierungphase, gefolgt vomErwerb
von Grundkompetenzen wie Sprach-
und Ortskenntnisse. Der dritte Schritt
ist die Selbstständigkeit durch die Inte-
gration in den Arbeitsmarkt sowie eine
Wohnungsvermittlung. Hier kommt
wieder der Jobcoach zum Einsatz. Im
letzten Schritt soll Geflüchteten die

Möglichkeit gegeben werden, selbst
als Pate aktiv zu werden. Consult will
besonders die Integration in kleinen bis
mittelgroßen Gemeinden professiona-
lisieren und nachhaltig auf die Zukunft
ausrichten.

Seit Oktober haben Riemann,
Neuschwanger und ihre Mitstreiter
zunächst eventuelle Partner auf ihre
Projekte aufmerksam gemacht. „Wir
spekulieren etwa mit der IHK und den
Handwerkskammern als Schulungspart-
ner“, sagt Richard Pibernik. Nunwird an
einem Plan gefeilt, wie die Schulungen
für Jobcoaches und Paten aussehen
könnten. Dabei wollen dieWirtschafts-
wissenschaftler auch auf die Expertise
der Pädagogischen Fakultät zurückgrei-
fen. Die Hilfe können die Leute von In-
tegrAi.de gut gebrauchen. Denn ganz
nach demMotto „Think big“ haben sie
sich große Ziele gesteckt: „Ziel für 2016
sind 1000 Jobcoaches“, wirft Pibernik
mit einem Lächeln in den Raum. Ein
großes Ziel, mit dem sich die IntegrAi.
de-Gruppe aber durchaus identifizieren
kann, wie Riemann bestätigt.

Eine Freundin und ich saßen im
Café und haben überlegt, was
man als Jurist machen könnte,

um Flüchtlingen zu helfen“, sagt The-
resa Barufke, die eigentlich mitten in
der Examensvorbereitung steckt. Das
hindert sie aber nicht daran, zusam-
men mit Kollegen an einer konkreten
Antwort auf ihre Frage zu arbeiten:
an der Refugee Law Clinic Würzburg.

In der Law Clinic sollen Jura-Stu-
dierende Flüchtlingen eine kostenlose
Rechtsberatung anbieten. Denn daran
mangelt es. „In Würzburg gibt es fast
keine, auf Asylrecht spezialisierten
Anwälte“, sagt Barufke. „Da das Studi-

um grundlegende Rechtsgebiete und
eher allgemeine Erfahrungen abdeckt,
müssenwir die BeraterInnen gerade im
Ausländer- und Asylrecht schulen und
speziell auf die Praxis vorbereiten“, sagt
Matthias Grundei, der die Law Clinic
mit aufbaut.

Momentan entwirft der Verein ein
Ausbildungskonzept, mit dem Studie-
rende für die Beratungen fit gemacht
werden sollen. Im kommenden Seme-
ster organisieren die Professoren Bien,
Schenke und Schwarz an der juristi-
schen Fakultät eine Ringvorlesung, in
der das Thema Flucht und Migration
aus verschiedenen Perspektiven näher

beleuchtet werdenwird. Die Veranstal-
tungen sind öffentlich. Für die rund
80 StudentInnen, die sich bisher in der
Law Clinic engagieren wollen, sind sie
verpflichtend.

Beginnen möchte der Verein mit
Gruppenberatungen, in denen Flücht-
lingen Informationen zu wichtigen Be-
hörden und Fristen vermittelt werden.
Beabsichtigt seien aber in Zukunft auch
Einzelberatungen. Wie die Beratungen
ablaufen dürfen, ist gesetzlich vorge-
geben: „Wir werden bei der Vorberei-
tung und der Durchführungmit Vollju-
ristInnen zusammenarbeiten, umFehler
zu vermeiden. Wir müssen aufklären,

damit die Menschen bestmöglich ent-
scheiden können“, sagt Barufke.

Im Herbst könnten die ersten Bera-
tungen starten. Sicher ist: Die Nachfra-
ge nach kompetenter Rechtsberatung
wird bis dahin wohl kaum abnehmen.

Refugee Law Clinic
Das Projekt steht allen Jura-
Studenten offen. Weitere Infos
gibt es bei Marc Mayer von der
Fachschaft Jura der Uni Würz-
burg: www.jurafachschaft.de
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Ein Würzburger Student gibt einem Flüchtlingsjungen Deutschunterricht.

Pädagogik: Beim Lernen helfen
Integration ist das Pädagogik-Arbeitsfeld der Zukunft – dafür braucht es Erfahrungen

Pädagogik
Der sechssemestrige Bachelor-
Studiengang führt zu einem
praxisorientierten Abschluss für
verschiedene pädagogische Be-
rufsfelder. Weitere Infos: www.
paedagogik.uni-wuerzburg.de

Eigentlich ging es nur darum,
drei Wochen lang zu helfen.
Drei Wochen, in denen der Hör-

saal ausgetauscht wird gegen den
Fußballplatz, die Bibliothek gegen die
Flüchtlingsunterkunft. „Helfen statt
Hörsaal“ hieß das Projekt, bei dem im
vergangenen Wintersemester etwa
120 Pädagogik-Erstsemester von der
Uni freigestellt wurden, um sich eh-
renamtlich für Flüchtlinge in Würz-
burg zu engagieren. Aber wie sich
nun herausstellt, waren die drei Wo-
chen wohl erst der Anfang.
„Die Studierenden bleiben dabei“,

sagt der betreuende Professor Heinz
Reinders. Damit sei das Projekt im Rück-
blick „deutlich besser gelaufen, als wir
es uns je hätten wünschen können.“
So geben einige Studierende nach

wie vor Sprachunterricht für Flüchtlinge
imTechnikumamWürzburgerHeuchel-
hof. Andere etablieren nun ausgehend
von dem Projekt eine dauerhafte Fuß-
ballmannschaft im Spielbetrieb. „Ab der
nächsten Saisonwird es also ein Flücht-
lingsteam geben, das zweiMal dieWo-
che trainieren und Freundschaftsspiele
bestreiten wird“, sagt Reinders. Und
eine weitere Gruppe wird schon bald
– unterstützt von der Skate-Aid-Stif-
tung und demWürzburger Verein „Da
sind wir“ – mit 15 Flüchtlingskindern
auf Skateboards „durch den Landkreis

tingeln“, wie Heinz Reinders sagt. Die
Freude über die nachhaltige Begeis-
terung seiner Studenten ist Professor
Reinders anzumerken. Denn schließlich
tun die angehenden Pädagogen damit
nicht nur Gutes, sondern betätigen sich
aktiv in ihrem zukünftigen Metier: „Es
gibt in der Pädagogikmittlerweile kein
Arbeitsfeld mehr, das nicht mit Men-
schen mit Migrationshintergrund zu
tun hat“, sagt Reinders. „Ein Drittel
der Kinder bis 15 Jahren hat einen Mi-
grationshintergrund.“ Da müssen die
Studierenden einfach fit werden.
Deshalb soll das Projekt „Drei Wo-

chen helfen“ nun regelmäßig stattfin-
den: „Wir werden es nächsten Winter
wieder anbieten, werden aber die Stu-
dentenwahrscheinlich nichtmehr kom-
plett von der Uni freistellen können“,
sagt Reinders. Man werde aber wohl
das „Uni-Programm etwas zurückfah-
ren, um die Studenten für das Projekt
zu begeistern“.
Daneben soll es aber auch ein wei-

teres neues Angebot geben, bei dem
sich Studenten im dritten und vierten
Semester wöchentlich in der Flücht-
lingshilfe engagieren können. Dafür
soll das schon bestehende Service-
Learning-Seminar auf das Thema
Flucht und Migration ausgeweitet
werden. Beim Service Learning werden
in einem regulären Seminar Themen

wie Ursachen von Flucht, Folgen von
Flucht oder Veränderung in der Gesell-
schaftsstruktur besprochen. Parallel
betreuen Studierende aber ein Kind in
der Sprach- und Lernförderung. „Damit
müssen die Studierenden die Theorie
direkt in der gleichenWoche praktisch
anwenden und lernen,wiemandas The-
ma pädagogisch vernünftig angeht,
um Integration zu erleichtern“, sagt
Reinders.
Denn genau das steht bei den Pro-

jekten imMittelpunkt: Integration rich-
tig fördern. „Wir wollen zeigen, dass
Integration funktioniert, wenn man
es nur richtig macht“, sagt Reinders.
In den Gruppen hätten sich teilweise
spannende Dynamiken entwickelt: So
hätte ein Teil der Flüchtlinge Studen-
tinnen zur Straßenbahn begleitet, da-
mit sie sicher nach Hause kommen. „Es
gibt aber viele Orte, woman es einfach
nicht richtig macht.“
Nicht zuletzt ist Heinz Reinders

außerdem überzeugt, dass das Enga-
gement der Studenten einen weite-
ren großen positiven Effekt hat: „Die
Motivation, sich in das Fach Pädagogik
reinzuknien, ist bei den Erstsemestern
deutlich gestiegen.“ Wenn schon Erst-
semester konkretmitMenschen arbei-
ten, seien sie direkt konfrontiert damit,
was für ihren späteren Beruf essentiell
sein wird.

An dieser Idee setzt das sogenannte
Experience-based-learning an, das Do-
minik Egger vomLehrstuhl für Systema-
tische Bildungswissenschaft in demaus
Bundesmitteln geförderten ProjektGSiK
HumanCare verfolgt. Damit vermittelt
Egger Studierende jeglicher Fachrich-
tungen, die Flüchtlingen ehrenamtlich
helfen wollen, an karitative Einrich-
tungen und Helferkreise. Dabei geht es
aber nicht nur darum, ehrenamtliche
Arbeitskraft an die richtigen Stellen zu
installieren. Hinter dem Konzept des
Experience-based-learning steckt die
Idee, das tatsächlich Erfahrene in spe-
ziellen Sitzungen zu reflektieren: „Wir
reden über Situationen, die besonders
gut oder besonders schlecht gelaufen
sind“, sagt Egger. Ziel des HumanCare-
Projektes, für das engagierte Studieren-
de auch ein Zertifikat erwerben können,
sei es, interkulturelle Kompetenz unter
den Studierenden zu mehren.
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Germanistik: Was Namen verraten
Sprachwissenschaftler erforschen die deutsche Sprache in ehemaligen Kolonien

Wer durch die Würzburger
Kaiserstraße schlendert,
ahnt wohl kaum, dass nicht

nur in deutschen Städten Kaiser oder
Kanzler als beliebte Namenspaten für
Promenaden gelten. Denn auch in Da-
ressalam, der Hauptstadt der ehema-
ligen Kolonie Deutsch-Ostafrika, dem
heutigen Tansania, führte vor mehr
als 100 Jahren eine prächtige Kaiser-
straße am Hafen entlang.

Eine Tatsache, die viele Deutsche
immer wieder überrasche, weiß der
SprachwissenschaftlerMatthias Schulz.
Der Experte für Koloniallinguistik hat
sich auf Straßenbezeichnungen spezia-
lisiert. Sein Fachgebiet Koloniallinguis-
tik untersucht sprachliche Phänomene,
die im Zusammenhang mit Kolonialis-
mus stehen.

Gemeinsam mit seinen Doktoran-
dinnen Maria Aleff und Verena Ebert
erforscht der Professor, wie die deut-
sche Sprache während der Kolonialzeit
in Afrika benutzt wurde. Aber auch die
Stadtpläne in Deutschland nehmen die
Sprachwissenschaftler unter die Lupe.
Denn ebenso wie in Kolonien deutsche
Straßennamen vergeben wurden, be-
nannte man damals Wege oder ganze
Stadtteile in Deutschland nach ehe-
maligen Kolonien in Afrika. So sind die
Togostraße oder die Lüderitzstraße in
deutschen Stadtplänen bis heute keine
Seltenheit. DieWissenschaftlermüssen
bei ihren Forschungen alte Pläne und
Adressbücher genau untersuchen.

Spacemaster: Würzburger starten bei Audi-Cup
Zehn Teams aus ganz Deutschland treten mit ihren selbst programmierten Autos imMaßstab 1:8 gegeneinander an

Professor Matthias Schulz und Maria Aleff erforschen in der Sprachwissenschaft die
Benennung von Straßen mit deutsch-kolonialem Hintergrund.

Germanistik
Der Studiengang kann in
Würzburg auf Bachelor, Master
und Lehramt studiert werden.
Weitere Informationen: www.
germanistik.uni-wuerzburg.de

Dabei ist Name nicht gleich Name:
Die Experten unterscheiden zwischen
Benennungen zur Orientierungshilfe
und sogenannten kommemorativen
Namen zur Ehrungwichtiger Personen.
„So wird zum Beispiel mit der Kaiser-
Wilhelm-Straße in einer Kolonialstadt
die Durchsetzung kolonialerMachtver-
hältnisse sprachlich festgehalten und
der Wertekanon der deutschen Kolo-
nialherren in die afrikanische Kolonie
eingeschrieben“, erklärt Doktorandin
Maria Aleff. Ein Vorgehen, das in der
Koloniallinguistik mit dem Begriff
sprachliche Landschaften bezeichnet
wird. Heute allerdings finden die Wis-
senschaftler in ehemaligen deutschen
Kolonien kaumnoch deutsche Straßen-
bezeichnungen. „Die unabhängige Staa-
ten benennen ihre Straßennatürlich um
und versuchen, mit den neuen Namen
ihre eigene Kultur in den öffentlichen
Raum einzuschreiben“, erklärt Schulz.
Die ehemalige Kaiserstraße im nami-
bischen Windhoek sei so zum Beispiel
in eine Independence Avenue umbe-
nannt worden.

Spacemaster
Der europäische Elite-Master-
studiengang bietet eine interdis-
ziplinäre Ausbildung. Weitere
Informationen: www.spacema-
ster.uni-wuerzburg.de

Autonome Fahrzeuge sind
eines der Zukunftsthemen
der Automobilbranche. Daher

stecken die Hersteller viele Ressour-
cen in die Entwicklung neuer und die
Verbesserung bestehender Konzepte.
Die Ingolstädter VW-Marke Audi rich-
tet 2016 zum zweiten Mal den „Auto-
nomous Driving Cup“ aus.

Für den Wettbewerb, bei dem Mi-
niaturen aktueller Audis im Maßstab
1:8 so programmiert werden sollen,
dass sie selbstständig fahren, wurden
bundesweit zehn Teams ausgesucht.
Eines sind die „Space Racer“ der Uni
Würzburg: Korbinian Hirschmüller, Fe-

lix Zeltner, Philipp Lenski, Silviu Cezar
Suteu und Adrian Exposito. Der Name
ist gut gewählt: Alle sind im dritten
Semester des Masterstudiengangs
Space Science and Technology, kurz:
SpaceMaster, eingeschrieben.

Alle Teams verfügen über die glei-
che Hardware. Ein knapp 60 Zentimeter
langes Modell eines Geländewagens,
vollgestopft mit Ultraschallsensoren,
2-D- und 3-D-Kameras, der Antriebs-
einheit, dem Lithium-Polymer-Akku
und dem Prozessorboard. Sie müs-
sen nun unter anderem die Software
so programmieren, dass der Wagen
eigenständig rückwärts einparkt, ab-

biegt, Kurven fährt und vieles mehr.
Im Vorentscheid Ende Februar wird es
dann komplexer: „Der Kern liegt darin,
dass sich unser Fahrzeug vollkommen
eigenständig gemäß der Straßenver-
kehrsordnung verhalten muss“, sagt
Korbinian. Dazu muss das Team den
Flitzer so programmieren, dass er Ver-
kehrsschilder interpretieren kann und
relevante Entscheidungen autonom
treffen kann. „Nachdem sich das Teil-
nehmerfeld im Februar auf acht redu-
ziert, folgt imMärz das Finale. Ein An-
reiz für die Teilnahme am Cup ist auch
das Preisgeld in Höhe von 10 000 Euro.
Für Felix Zeltner steht aber anderes

im Vordergrund: „Die Arbeit an dem
Projekt deckt Telematik, Sensorik und
Control-Anwendungen ab und hat ei-
nen hohen Praxisbezug. Das fasst vieles
zusammen,waswir in den vergangenen
Jahren gelernt haben.“
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Geschichte
Am Lehrstuhl für Neueste
Geschichte II wird Medien-
geschichte erforscht. Weitere
Informationen: www.geschich-
te.uni-wuerzburg.de

Frederic Schulz beweist, dass die Nachrichten von gestern keine alten Geschichten,
sondern beinahe ebenso aktuell wie einst sind.

Was schrieben Zeitungen
über die letzten Tage
des Ersten Weltkrieges?

Wie beschäftigten sich Journalisten
mit dem Zusammenbruch des deut-
schen Kaiserreichs? Und welche Rolle
spielte Zensur in der Presse vor mehr
als hundert Jahren? In seiner Zulas-
sungsarbeit wagt der Würzburger
Geschichtsstudent Frederic Schulz
einen Blick weit zurück in die Ver-
gangenheit deutscher Medien: Für
seine mediengeschichtliche Analyse
befasste er sich mit Artikeln aus vier
thüringischen Zeitungen aus dem
Jahr 1918.

Anders als bei den meisten Studien
stehen für Schulz aber nicht überre-
gionale Zeitungen, sondern die soge-
nannte Provinzpresse, vor allem jene
in Thüringen im Vordergrund. „In der
zeitungsgeschichtlichen Forschung
gibt es bisher nur ganzwenige Erkennt-
nisse über die Berichterstattung thürin-
gischer Zeitungen während des Kaiser-
reichs und der Frühphase der Weimarer
Republik“, erklärt der Würzburger. Und
das, obwohl in der deutschen Presse-
landschaft vor allem regionale Medien
eine große Rolle spielen und Debatten
in der Gesellschaft ganz besonders
beeinflussen. Hier möchte Schulz mit
seiner Zulassungsarbeit kurzerhand
Abhilfe schaffen.

Kein leichtes Unterfangen für den
jungen Historiker, denn die knapp
hundertjährigen Zeitungen musste er
zunächst mühsam in thüringischen
Stadtarchiven sammeln, um die mehr
als 100 Artikel in altdeutscher Schrift
anschließend ganz genau untersuchen
zu können. Die Leidenschaft für Archive
und alte Wälzer – für ihn gehört die im
Geschichtsstudium einfach dazu.

Zurück zur Forschung. „Das große
Ringen an der Westfront“, „Friede
und Aufhebung der Hungerblockade“
oder „Neuer Durchbruchsversuch ge-
scheitert“ – immer wieder landeten
Anfang des 20. Jahrhunderts vor allem
Meldungen über den Krieg auf den Ti-
telseiten. „Erstaunlicherweise spielte
die Frontberichterstattung noch in
den letzten Tagen des Kaiserreichs
und kurz vor dem Ende des Ersten
Weltkrieges eine besonders wichtige
Rolle“, so Schulz über die Ergebnisse
seiner Studie. Doch waren sich die thü-
ringischen Medien dabei wahrlich nicht
immer einig: Während die liberalen Me-

dien Kriegsberichte eher in Randspalten
ihrer Blätter abdruckten, veröffentlich-
te die konservative Presse Berichte über
die neuesten Entwicklungen an der
Front stets auf der Titelseite. Auch eine
Untersuchung von Artikeln zur Aus-
rufung der Weimarer Republik zeigte,
dass es durchaus milieuspezifische Un-
terschiede in der Berichterstattung ver-
schiedener Zeitungengibt. Eines hatten
damals jedoch alle Provinzzeitungen
gemein: Sie waren abhängig von den
Meldungen der Nachrichtenagenturen,
deren Wahrheitsgehalt sie allerdings
kaum überprüfen konnten.

Auch mit Zensurgesetzen hatten
Zeitungen in der damaligen Umbruch-
zeit zu kämpfen. „Unter anderem mit
einem sogenannten 26-Punkte-Katalog
hatte der Reichskanzler damals genau
festgelegt, worüber die Presse nicht
berichten durfte, um zum Beispiel
militärische Schutzmaßnahmen und
logistische Probleme vor Feinden und
auch vor dem Volk geheimzuhalten“,
erklärt Schulz. Das stürzte vor allem
Journalisten in ein Dilemma. „Damals
waren Reporter in einem echten Rol-
lenkonflikt. Einerseits wollten sie ihrem
Anspruch als glaubwürdiger Berichter-
statter gerecht werden, andererseits
standen sie auch im Dienste ihres Va-
terlandes.“

Die Zeitungen gerieten nach dem
Kriegsende in eine tiefe Krise. Als
zentraler Akteur der demokratischen
Kontrolle mussten die Redaktionen
nach dem Krieg ihre Glaubwürdigkeit
zurückgewinnen, denn die zensier-
ten Berichte spiegelten auch kurz vor
Kriegsende kaumdie aussichtslose Lage
an der Front wider. „Aktuell ist der Be-
griff Lügenpresse in aller Munde. Pres-
sefreiheit und die Glaubwürdigkeit von
Medien sind wie damals immer noch
ein wichtiges Thema.“ Und schon ist
Geschichte gar nicht mehr antiquiert.
Gerade heute ist es von besonderer
Relevanz, die Presselandschaft von vor
mehr als hundert Jahren zu erforschen.

Geschichte: Realität in Medien
In seiner Zulassungsarbeit untersucht Frederic Schulz historische Regionalzeitungen
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Mathematik: Mathe trifft Biologie
Annika Richter erforscht die Mathematik der Mikroorganismen

Im Studium verbindet Annika Richter ihre Lieblingsfächer Mathematik und Biologie.

Mathematik
Die Uni Würzburg bietet
verschiedene Mathematikstu-
diengänge für Bachelor, Master
sowie Lehramt an. Infos: www.
mathematik.uni-wuerzburg.de

In der Schule hatte ich schon Ma-
the- und Bio-Leistungskurs“, sagt
Annika Richter. Schon damals be-

schäftigte sie die Frage: Was davon
soll sie studieren?
2009 entschied sie sich nach ih-

rem Abitur für die Biologie an der Uni
Würzburg. „Anfangs hat es mir auch
gut gefallen“, sagt die heute 26-Jäh-
rige. Doch die Laborarbeit im Biolo-
giestudium sagte ihr nach einigen
Erfahrungen doch nicht mehr so zu.
„Das war mir zu viel Pipettieren, ich
konnte mir nicht vorstellen, die näch-
sten Jahre im Labor zu verbringen“, sagt
die Studentin heute – und das, obwohl
sie Neurobiologie thematisch sehr in-
teressiert. So wechselte sie nach ihrer
sehr erfolgreichen Bachelorprüfung in
Biologie in ihr zweites Lieblingsfach –
dieMathematik, genauer gesagt in die
anwendungsorientierte Variante „Com-
putational Mathematics“.
Es war ein Sprung ins kalte Wasser.

„Ich habe nicht genau gewusst, was
mich imMathestudium erwartet“, sagt
Annika Richter. Im einwöchigenVorkurs
vor dem Semesterbeginn fand sie sich
schnell in die Materie ein. „Es ist ganz
anders als in der Schule, da wird ein-
fach mit Zahlen gerechnet“, sagt die
Studentin. Im Bachelorstudiummacht
man vor allemmathematische Beweise,
„da ist alles abstrakt“.
Die Biologie hat Richter aber nicht

völlig aus den Augen verloren, sie hat
sie als Anwendungsfach für ihr Stu-

Museologie: Auf Nasensuche im Museum
Würzburger Studierende entwickeln Entdeckerheft für Kinder für die Gemäldegalerie

Museologie
Der sechssemestrige BA-Studi-
engang „Museologie und mate-
rielle Kultur“ ist zulassungsfrei.
Weitere Informationen: www.
museologie.uni-wuerzburg.de

Das Martin-von-Wagner-Muse-
um hat eine neue Zielgruppe
im Blick: Kinder können seit

einiger Zeit spielerisch die Gemälde-
galerie erkunden – mit einem Entde-
ckerheft!
„Kinder verirren sich bislang eher

selten in unsere Gemäldegalerie“, sagt
Professor Damian Dombrowski, Direk-
tor der Neueren Abteilung desMartin-
von-Wagner-Museums der Universität
Würzburg. Das dürfte sich jetzt ändern
– dank des neuen Entdeckerhefts, das
es ab sofort am Eingang zur Galerie
gibt. Das Heft „Bunte Kunstgeschich-
ten“ lädt Kinder zwischen acht und

13 Jahren dazu ein, die Gemälde und
Skulpturen zu entdecken. Erarbeitet
wurde das Heft in einem Seminar der
Professur für Museologie und des
Zentrums für Lehrerbildung. Kunsthi-
storikerin Petra Maidt hat mit zwölf
Studierenden einen unterhaltsamen
und lehrreichen Streifzug durch die
Sammlung konzipiert. Beim Nasen-
Suchspiel etwa geht es darum, sechs
im Heft gezeigte Nasen auf den Ge-
mälden der Galerie wiederzufinden und
die Namen der Maler aufzuschreiben.
Am Bildnis eines Würzburger Fürstbi-
schofs können die Kinder die Symbole
derMacht erkennen, an einem anderen

Werk erfahren sie, dass aus Vogelfedern
gemachte Bilder vor 200 Jahren sehr
begehrt waren. „Die Kinder sollen mit
dem Heft Spaß haben, aber auch ans
sorgfältige Betrachten von Objekten
herangeführt werden“, erklärt Petra
Maidt. Mehrere Kinder testeten das
34 Seiten umfassende Heft und gaben
wertvolle Rückmeldungen. Darüber wa-
ren die Studierenden ebenso froh wie
über die Tatsache, dass sie am Ende
ihres Seminars ein „handfestes“ Pro-
dukt vorweisen können, so Professor
Guido Fackler (Museologie).
Erschienen ist das Heft „Bunte

Kunstgeschichten“ in der Reihe „Entde-

ckerhefte“ desMuseumspädagogischen
Zentrums (MPZ)München. Das Heft sei
in derWürzburgerMuseumslandschaft
das erste seiner Art, so Michael Bau-
ereiß vom MPZ. Weitere sind seinen
Angaben zufolge in Arbeit.

dium in Computational Mathematics
gewählt und damit ihre beiden Inte-
ressen geschickt miteinander verbun-
den. Auch in ihrer Bachelorarbeit ist ihr
das gelungen. „Vergleich von newton-
schen und viskoelastischen Fluiden im
Kontext der Fortbewegungen von Mi-
kroorganismen“ – so der Titel. In der

Biologie ist es interessant, Prozesse
zu verstehen, beispielsweise wie sich
Infektionskrankheiten ausbreiten oder
wie Medikamente am besten wirken
können. In ihrer Arbeit untersuchte sie
mathematische Modelle, wie man die
Fortbewegung von Mikroorganismen
beschreiben kann.

Ein Beispiel: Wasser ist ein new-
tonsches Fluid, eine Flüssigkeit die
im Gegensatz zu den viskoelastische
Fluiden – beispielsweise Ketchup – ein
gleichförmiges Fließverhalten haben,
erklärt die 26-Jährige. Mikroorganis-
men bewegen sich dann eben in den
verschiedenen Fluiden auf andere
Weise – und Richter versucht, das in
Formelwerke zu packen. Ein Bakterium
beispielsweise bewegt sich mit einer
dünnen Geißel fort. Die sinusähnliche
Wellenbewegungen der Geißel kann
mathematisch beschrieben werden.
Annika Richter hat sich bei der Unter-
suchung der Modelle auf den zweidi-
mensionalen Raum beschränkt. „Für
komplexere Fortbewegungen braucht
man andere Modelle“, so die Studen-
tin. Interessant sind solche Modelle
zum Beispiel für die Entwicklung von
Mikroschwimmern, kleine Roboter, die
Medikamente gezielt an Krankheits-
herde bringen. „Ich habe einiges an Zeit
in die Bachelorarbeit gesteckt, aber es
hat wirklich auch Spaß gemacht“, sagt
die Studentin.
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Chemie: Wie Werkzeuge bauen
Waldemar Waigel verändert Enzyme – am Rechner und im Labor

„Enzym-Design“, so nennt Waldemar Waigel sein derzeitiges Forschungsvorhaben.

Chemie ist mehr als nur etwas
in Reagenzgläser gießen“, sagt
Waldemar Waigel. Er muss es

wissen. Für seine Masterarbeit steht
der 26-Jährige schließlich längst nicht
nur im Labor. Denn Chemie kann heu-
te auch anders aussehen.

Mit einer 3-D-Brille sitzt er im In-
stitut für organische Chemie vor dem
Computer, sieht sich Strukturen von
Enzymen am Bildschirm räumlich an
und manipuliert sie mit Maus und Ta-
statur. Moleküle im virtuellen Raum
zu analysieren ist nicht der Alltag im
Studium, die 3-D-Brille ist eher die Aus-
nahme. Die Schutzbrille und der wei-
ße Kittel sind noch der Normalfall, ein
Chemiker steht eben doch noch oft im
Labor und schwenkt Glaskolben. Aber
eben nicht nur.

„Ich wollte etwas studieren, wo
man etwas herstellen kann, etwas das
Anwendung findet“, sagt der Mas-
terstudent. Die Berufsaussichten in
Deutschland seien für Chemiker au-
ßerdem enorm. In Naturwissenschaf-
ten war Waigel bereits in der Schule
immer sehr gut. Nach seinem Abitur in
Osnabrück entschloss er sich zu einem
Studium inWürzburg. „Die Chemie hier
hat international einen ausgezeichne-
ten Ruf“, begründet er die Wahl des
Studienplatzes. In einer Vorlesung ist
Waldemar Waigel mit Faszination auf
die Tatsache gestoßen, dass Enzyme
bereits Anwendung in der Wirtschaft
finden. Sein Interesse an dem Thema
war so sehr geweckt, dass er in Abspra-
che mit Jürgen Seibel, Professor am In-
stitut für organische Chemie, für seine
Masterarbeit daran forschen wollte.

Enzyme sind Katalysatoren – Mo-
leküle, welche die benötigte Energie
für eine Reaktion heruntersetzen und
diese deutlich beschleunigen. Dadurch
werden biochemische Reaktionen
möglich, die ohne sie gar nicht oder
nur sehr langsam möglich wären. Im
menschlichen Körper gibt es eine Viel-
zahl solcher Enzyme, die für das Leben
notwendig sind, für die Verdauung bei-
spielsweise.

Diese ursprünglich aus Organismen
stammenden Enzyme „sind sozusagen
‚grün‘“, sagtWaigel. „Diemachennichts,
sie zerfallen einfach, man könnte sie
im Grunde essen.“ Herkömmliche an-
organische Katalysatoren sind schwer
herzustellen, teuer und schwierig in der
Entsorgung. „Ich fand die Idee interes-

Chemie
Das Bachelor-Studium ist breit
angelegt und zulassungsfrei. Der
Beginn ist zu jedem Semester
möglich. Weitere Infos:
www.chemie.uni-wuerzburg.de

sant, diese organischen Enzyme für die
chemische Synthese zu verwenden“, so
der 26-Jährige, „das Verfahren hätte
großes Potenzial.“

Die Enzyme, die es in der Natur gibt,
sind auf die Aminosäuren von Lebe-
wesen begrenzt. „Wir haben vor, die
Enzyme so chemisch zu modifizieren,
dass sie gezielt etwas machen, was in
der Natur nicht vorkommt. Das ist fast
schon ein Enzym-Design.“

Dazu untersucht Waldemar Waigel
in der Theorie und in Experimenten,
wie das jeweilige Enzym ein Anfangs-
produkt in ein Endprodukt umwandelt.
Durch das Verständnis der chemischen
Funktionsweise hofft der Masterstu-
dent, das Enzym dahingehend mo-
difizieren zu können, dass es für die
Produktion von ganz neuen Stoffen
verwendet werden kann. Die Modifi-
kation spieltWaigel amRechner im3-D-
Modell virtuell durch, bevor er sie im
Experiment im Labor testet. „Wenn das
mit demEnzym-Design klappt,wäre das
extrem interessant“, sagt Waigel. Die
Ausbeute bei so einer enzymatischen
Produktion wäre vermutlich größer.
„Im Grunde ist das Werkzeugbau im
Kleinen“, erklärt Waldemar Waigel be-
geistert. Sechs Monate hat der Student
Zeit für die Forschung an den Enzymen
im Rahmen seiner Masterarbeit an der
Uni Würzburg. Ob alles so funktioniert,
wie sich Waigel das vorstellt, wird er
dann sehen. „Das ist Forschung“, so
der Student. Für seine Arbeit musste
er über den Tellerrand des Chemikers
hinausschauen. „Von Biochemiewusste
ichwenig, zumBeispiel wieman Protei-
ne extrahiert“, erklärt Waigel. „Aber das
ist das Gute hier am Lehrstuhl, man ist
nie alleine mit seinen Problemen, alle
sind extrem hilfsbereit.“

So kompliziert und unverständlich
sein Studienfach nach außen auch aus-
sieht, Waldemar Waigel fühlt sich dort
mittlerweile daheim. „Chemie ist nicht
so ein nerdiges Fach, finde ich“, sagt
er und lacht.

Probieren geht über studieren.
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Katharina Zima und Robert Hermenau büffeln mit Projektleiter Peter Majercik
(links) die Grundlagen der BWL.

Lehramt: Eine neue Perspektive
Das Projekt „Karriere Plus“ bietet BWL-Wissen für Lehramtsstudierende

Karriere Plus
Die Teilnehmer erwerben rund
40 ECTS-Punkte und erhalten
ein Zertifikat. Weitere Infos:
www.uni-wuerzburg.de/cce

DAZ
Deutsch als Zweitsprache ist ein
Lehrangebot. Die Studierenden
können aus verschiedenen
Seminaren wählen. Infos: www.
germanistik.uni-wuerzburg.de

Wie können Lehramtsstu-
dierende für einen Beruf
außerhalb der Schule vor-

bereitet werden? Mit dieser Frage
beschäftigte sich das bayerische
Kultusministerium. „Karriere Plus –
Begleitstudium Corporate Manage-
ment“ lautet die Würzburger Antwort
darauf. Der Freistaat fördert das Pro-
jekt mit 175 000 Euro.

Schule und freie Wirtschaft sind
zwei verschiedeneWelten“, erklärt Pe-
terMajercik. Er entwickeltemit seinem
Team der Akademie für Weiterbildung
der Uni Würzburg Angebote, um Stu-
dierenden zuweiterenAbschlüssen und
wirtschaftlichen und somit fachfrem-
den Kompetenzen zu verhelfen. Dafür
arbeitet das Team Hand in Hand mit
dem Career Service der Uni. „Bei der
Konzeption von Karriere Plus war es
für uns besonders wichtig, Theorie und
Praxis zu vereinen. Vorbild hierfür war
dasWürzburger Vorgängerkonzept von
‚DIREKT –Brücke Studium-Wirtschaft‘“,
erklärt Majercik.

„Der Quereinstieg inWirtschaft und
Industrie scheitert bei Lehramtsabsol-
venten häufig an den nicht ausreichend
vorhandenen unternehmens- oder
branchenspezifischen Kenntnissen.
Diese sind aber mit entsprechender
Vorbereitung vergleichsweise leicht an-
zueignen“, sagt Programm-Managerin
Marie-Christin Hogreve. Dem stimmen

auchKatharina ZimaundRobertHerme-
nau zu. Die beiden angehenden Lehrer
nehmen seit Beginn des Winterseme-
ster 2015/2016 an dem Projekt teil. So-
wohl Inhalte als auch der flexible Auf-
bau des Projekts haben sie überzeugt.
„Es ist gut, die Option zu haben, sich
auch in einemwirtschaftlichen Unter-
nehmen zu bewerben – und zwar mit
einem entsprechenden Vorwissen und
nicht nur als gescheiterter Lehrämtler“,
sagt Katharina Zima und lacht.

Das Angebot richtet sich insbeson-
dere an Studierende der Lehrämter für
Realschulen und Gymnasien, vor allem
in den Fächern Englisch, Deutsch und
Geschichte. Es ist als zweisemestri-
ges Begleitstudium konzipiert, inklu-
sive eines zweimonatigen Praktikums.
Passend zum Fachstudium oder zu den
persönlichen Präferenzen kann aus
vier Schwerpunkten gewählt werden:
Human ResourceManagement, Unter-
nehmenskommunikation und PR, Kul-
tur- und Veranstaltungsmanagement
sowie Einkauf und E-Commerce.

Lehramt: Wenn Deutsch zur Fremdsprache wird
Universität bietet zusätzliches Lehrangebot „Deutsch als Zweitsprache“

Die Menschen werden immer
mobiler. Immer mehr Men-
schen verlassen ihre Heimat.

Ein Phänomen, das längst nicht nur
mit Blick auf die derzeitige Flücht-
lingssituation in Deutschland zu be-
obachten ist.

Die Folge: Auch Schulklassen wer-
den immer heterogener, da sind sich
die Lehramtsstudentinnen Carolin
Förg und Sabrina Lein einig. „Jeder,
der Lehrer werden möchte, sollte sich
frühzeitig damit auseinandersetzen. Er
muss auf seine Schüler eingehen kön-
nen–unabhängig von derenHerkunft“,
sagt Sabrina Lein energisch.

Sie und ihre Kommilitonin tun genau
das. Um optimal auf ihren zukünftigen

Beruf vorbereitet zu sein, haben sich
die beiden jungen Frauen entschlossen,
die deutsche Sprache genauer unter die
Lupe zunehmen. Sie besuchendas Lehr-
angebot „Deutsch als Zweitsprache“,
das im Rahmen des Faches Didaktik der
deutschen Sprache an der Universität
Würzburg angeboten wird.

Zweitsprache bedeute, dass Nicht-
Muttersprachler Deutsch in einer
deutschsprachigen Umgebung ler-
nen, erklärt Annette Pöhlmann-Lang
vom Lehrstuhl für Didaktik der deut-
schen Sprache und Literatur an der
UniversitätWürzburg. „Die Sprache ist
dabei nicht nur Inhalt, sondern auch
das Medium. Gerade das ist eine der
Herausforderungen.“

Aber bei Weitem nicht die einzige,
wie die beiden Studentinnen wissen.
Die Tücken der eigenenMuttersprache
werden ihnenmehr undmehr bewusst.
„Durch die Arbeit mit den Menschen,
die nicht in unserem Sprachsystem
großgeworden sind, wird man für das
Deutsche sensibilisiert“, sagt Lein.
Die deutsche Sprache ist gespickt mit
Grammatik-Fettnäpfchen und Satz-
bau-Hürden. „Zu jeder Regel gibt es
im Deutschen zig Ausnahmen“, sagt
Förg. Um genau diese vermitteln zu
können, hat die 22-Jährige das Fach als
„Wahlpflichtfach“ gewählt. „Mich hat
es interessiert, wie ich das Fach didak-
tisch aufbereiten kann“, sagt auch ihre
Kommilitonin.

Die beiden jungen Frauen können
das Gelernte direkt anwenden. Denn sie
geben seit einiger Zeit Deutschkurse
für Flüchtlinge. „Einzelne Methoden,
etwa das ständige Wiederholen von
Schlüsselsätzen, konnte ich dabei
schon anwenden“, sagt Carolin Förg
zufrieden.
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Wenn die Lehre Kopf steht
Die Uni Würzburg bietet ein neues Konzept der Wissensvermittlung

Setzen auf Inverted Classroom in der Lehre: Prof. Thiesse, Thomas Schröter und
Annette Popp (v. links)

Der Weg, an der Uni etwas
Neues zu lernen, ist (fast)
immer der gleiche: Neue In-

halte werden in der Vorlesung ange-
sprochen, anschließend im Tutorium
diskutiert und erst dann beginnt die
effektive Eigenarbeit. An der Universi-
tät Würzburg werden nun neue Pfade
beschritten. Das klassische Konzept
wird auf den Kopf gestellt: Studie-
rende erarbeiten sich vor der Lehr-
veranstaltung das nötige Fachwissen,
das dann zusammen mit dem Dozie-
renden Anwendung findet.

„Das Konzept des Inverted Class-
room verfolgt einen neuartigen di-
daktischen Ansatz“, erklärt Frédéric
Thiesse, Inhaber des Lehrstuhls für
Wirtschaftsinformatik und Systement-
wicklung. Statt in der Vorlesungwerden
Studierende nun zuerst in Lehrvideos
mit neuen Stoffen konfrontiert. Wer
im entsprechenden Kurs eingeschrie-
ben ist, kann diese in einem virtuellen
Klassenzimmer einsehen – etwa auf
dem Portal WueCampus.

„Anders als in der Präsenzveranstal-
tung können die Studierenden kompli-
zierte Stellen direkt wiederholen, das
Video pausieren oder mehrmals hin-
tereinander ansehen.“ Dadurch soll es
Studierenden erleichtert werden, die
neue Thematik zu erfassen. Die Ge-
staltung der Lehrvideos unterscheidet
sich deutlich von herkömmlichen Vor-

lesungsaufzeichnungen: „Die Aufberei-
tung sollte der Aufmerksamkeitsspanne
von Lernenden entsprechen. Mehrere
Videos von 5 bis 15Minuten Länge sind
effektiver als 90Minuten am Stück.“ In
Tutorien und in der Vorlesung werden
die Inhalte der Lehrvideos anschließend
vertieft und offene Fragen geklärt. Au-
ßerdem können die Studierenden an-
hand von Aufgaben ihrenWissensstand
überprüfen. „Die Lehrvideos stellen
also keineswegs eine Alternative zum
Besuch der Präsenzveranstaltungen
dar. Erst durch die Kombination bei-

der Komponenten kann ein wirklich
erfolgreicher Lernprozess entstehen.“

Thiesse nutzt Inverted Classroom
bereits mit großem Erfolg: „2015
habe ich mit einem 25-köpfigen Web
Engineering-Kurs ein kleines Pilot-
projekt gestartet. Das Feedback der
Studierenden war sehr positiv.“ Nun
möchte er seine Kurzvideos auch für
größere Veranstaltungen einsetzen.
„Besonders in Vorlesungen mit vielen
Teilnehmern kann Inverted Classroom
die individuelle Betreuung der Studie-
renden verbessern.“

Das Würzburger Servicezentrum
innovatives Lehren und Studieren
(ZiLS) fördert den Einsatz von Inverted
Classroom. „Im Rahmen unseres hoch-
schul-didaktischenWeiterbildungspro-
gramms ProfiLehre bieten wir Dozie-
renden aller Fächer dieMöglichkeit, sich
mit denMechanismen dieses Konzepts
vertraut zumachen“, erläutert Thomas
Schröter. „In enger Kooperation mit
demRechenzentrumhabenwir ein Pro-
gramm erarbeitet, welches Lehrenden
die notwendigen didaktischen wie
technischen Kompetenzen vermitteln
soll.“ Im KOMPASS-Programmwerden
zudemTutoren entsprechend geschult.
Darüber hinaus ist geplant, Interessier-
ten auch die Ausstattung für die Video-
produktion zur Verfügung zu stellen.

Thiesse und die Initiatoren des ZiLS
sind sich einig: Inverted Classroomwird
die universitäre Lehre nachhaltig verän-
dern. „Aus der Hochschullandschaft der
Zukunft wird dieses Lehr- und Lernkon-
zept nicht mehr wegzudenken sein.“

Würzburger Studierende vergeben beste Noten für ihr Studium
Universität befragt Absolventen über ihren Werdegang

Zwei Drittel aller Absolventen
der Universität Würzburg sind
im Rückblick mit ihrem Studi-

um zufrieden oder sehr zufrieden;
68 Prozent von ihnen würden mit
hoher Wahrscheinlichkeit die Uni
wieder als Studienort wählen. Das
ist das zentrale Ergebnis einer Be-
fragung aller 3892 Absolventen, die
im Zeitraum vom Oktober 2011 bis
September 2012 ihr Studium an der
Universität Würzburg erfolgreich ab-
geschlossen haben.

Was die Studienzufriedenheit be-
trifft, vergeben die Absolventen eines
Masterstudiengangs die besten Noten:
81 Prozent von ihnen sind mit ihrem
Studium sehr zufrieden oder zufrieden.

Unter den Ein-Fach-Bachelorabsol-
venten liegt dieserWert bei 74 Prozent.
Die besten Ergebnisse erzielen in dieser
Kategorie naturwissenschaftliche Stu-
diengänge: die der Fakultät für Physik
und Astronomie (79 Prozent) und die
der Fakultät für Biologie (77 Prozent).

Die Vorstellungen der Politik, den Ba-
chelor als ersten berufsqualifizierenden
Abschluss zu etablieren, scheinen sich
in der Praxis bislang nicht zu verwirk-
lichen. So haben der Umfrage zufolge
88 Prozent der Bachelorabsolventen der
Universität Würzburg gut anderthalb
Jahre nach ihrem Abschluss ein wei-
teres Studium aufgenommen; weitere
drei Prozent planen dies für die nahe
Zukunft. Ihre Gründe: Sie wollen auf

diese Weise zusätzliche Kenntnisse
erlangen und ihre Chancen auf dem
Arbeitsmarkt verbessern.

Allerdings variiert das Gewicht die-
ser Gründe für ein weiteres Studium
von Fakultät zu Fakultät stark. Physiker
haben sich vor allem deshalb für den
Master eingeschrieben, damit sie „ei-
nen Beruf alsWissenschaftler oder For-
scher“ ausüben können oder weil sie an
einem „interessanten Thema forschen“
wollen.Wirtschaftswissenschaftler hin-
gegen messen diesen Aspekten eine
eher geringe Bedeutung zu.

Die Frage, die Eltern von Studieren-
den in der Regel am meisten beschäf-
tigt – Kannst du damit spätermal Geld
verdienen? – kann die überwiegende

Mehrheit der Absolventen der Uni
Würzburg mit einem deutlichen „Ja“
beantworten.

34 Prozent von ihnen waren zum
Zeitpunkt der Befragung ausschließlich
erwerbstätig – 86 Prozent in Vollzeit.
Ihr durchschnittliches Bruttomonats-
einkommen beträgt 3500 Euro – mit
den Absolventen der Fakultät für Me-
dizin an der Spitze (4251 Euro), dicht
gefolgt vonMathematikern und Infor-
matikern (4027 Euro) und den Wirt-
schaftswissenschaftlern (3851 Euro).
Am unteren Ende der Liste finden sich
die Absolventen der damals noch zwei
Philosophischen Fakultätenmit einem
Einkommen von 2730 Euro beziehungs-
weise 2925 Euro.

Inverted Classroom
Vor allem für Grund- und
Einführungskurse bietet sich das
Konzept an. Weitere Infos zu
Inverted Classroom unter: www.
profilehre.uni-wuerzburg.de
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von morgens um 9:00
bis nac Mitternacht

Juliuspromenade
97070 Würz urg
Telefon 57411
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Mittagsbuffet
feine asiatische Küche

Sushi Bar
97082 Würzburg

Burkarderstraße 2-4
www.kham-wuerzburg.de

täglich warme Küche
11.30 -14.30 & 17.30-23.30 Uhr

97082 Würzburg

7

7

Gaststätte Hobelbank
InH. HeIko beck

FränkIscHe kücHe

Dürerstraße 6, 97072 Würzburg
Tel. 0931/32942060, Fax 0931/329420
E-Mail: hobelbank@kabelmail.de
Öffnungszeiten: Mo.-Fr. von 10-14 Uhr u. von 17-23 Uhr,
Sa. von 17-23 Uhr, So. u. Feiertag von 10-23 Uhr, Di. Ruhe

www.hobelbank.franken-regio.de
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6

5

5

18

18

4

4

Wirtsfamilie Henke
Jägerstr. 17 · 97082 Würzburg

Telefon 0931/42970

www.wuerzburger-hofbraeukeller.de
E-Mail: info@wuerzburger-hofbraeukeller.de

Öffnungszeiten:
täglich geöffnet von 10-24 Uhr
durchgehend warme Küche

von 11-22 Uhr
bis 23 Uhr Brotzeit

17

17

Mi I Fr I Sa ab 22.30 Uhr
WWW.ODEON-LOUNGE.DE

12

12

Ö nungszeiten:
Mo-Do 11-22 Uhr, Fr-Sa 11-23 Uhr,
Sonn- und Feiertage 12-22 Uhr

A resse: Pizza Hut
Dominikanerplatz 3b

97070 Würzburg, Tel. 0931-3539006

14

14

Gaststätte Restaurant Bierkneipe Weinhauss

Am Stift Haug
Inh.: Bernhard Zehe
Textorstraße 24–26
97070 Würzburg
Tel.: 0931-54383
b.zehe@am-stift-haug.de
www.am-stift-haug.de
Geöffnet:
tägl. von 11.00 –1.00 Uhr
Di. + Sa. ab 15.30 Uhr

3

3
Dann sind Sie bei uns genau richtig!
Reservierungen unter 0931/ 54 0 80
www.weinstuben-juliusspital.de

Sie lieben guten Service,
abwechslungsreiche, fränkische

Küche und Top-Weine?

16

16

Gut essen und trinken in der

MarktbärblMarktbärbl
Ein Katzensprung vom Dom · Gruppen willkommen!

Blasiusgasse 3 · 97070 Würzburg · Tel. 0931/58056

Restaurant Außenplätze

Täglich ab 11 Uhr durchgehend warme Küche
Sonn- und Feiertag geschlossen

11

11

13

13

2

2

Öffnungszeiten: 12-14.30 und 17.30-23.30 Uhr
Sonntags durchgehend geöffnet
www.auflauf-wuerzburg.de

15

15

10

10

Domstraße 20 / Am Sternplatz
97070 Würzburg

www.sternbar-wuerzburg.de
Öffnungszeiten:

Sonntag bis Donnerstag 15 bis 23 Uhr
Freitag, Samstag 16 bis 24 Uhr

1

1

Möchten Sie bei der nächsten Aus-
gabe „Szenekneipen“ auch mit dabei
sein, sprechen Sie mich einfach an:

Anja Dörr-Junginger
E-Mail: anja.doerr-junginger

@mainpost.de
Telefon: (0931) 6001-421
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Internationale Partner der Universität Würzburg auf Uni-Ebene

Weitere Partnerschaften auf Fakultäts-/Institutsebene

Partnerschaften umfassen den Austausch von Studierenden,
Wissenschaftlern sowie gemeinsame Forschungsprojekte.

Universität
Würzburg

Avignon
Frankreich

ausland

Zehn
Fragen
an …
…Studierende, die ausgezogen
sind, die Welt zu erkunden.
Die eine landete in Avignon,
der andere in Würzburg.

Name: Isabelle N. Ventzke
Alter: 24
Heimatstadt: Berlin/ Würzburg
In Avignon, Frankreich bis: Januar 2015
Semester: 6
Studienfach: Lehramt

Warum hast du ein Auslandssemester gemacht?

Ich wollte meine Sprachkenntnisse verbessern
und Land und Leute kennenlernen.
Was war das Erste, das du über Avignon hast
lernen müssen?
Als Erstes habe ich lernen müssen, dass die
Uhren in Frankreich sehr viel langsamer ticken
als in Deutschland. Man lernt also sehr schnell,
viel geduldiger und gelassener zu werden.
Zurück in Deutschland – was vermisst du?
Am meisten vermisse ich meine neu gewonnenen
französischen und internationalen Freunde. Aber
auch die französische Lebensweise, das Essen so-
wie die wunderschöne Natur der Provence.
Was kann die Uni in Avignon von der Uni Würz-
burg lernen?
Ein Online-Kursraum wie er an deutschen Unis
üblich ist, wäre auch für die französischen Stu-
denten eine Bereicherung.
Was kann die Uni Würzburg von der in Avignon
lernen?

An der Uni Avignon musste jeder Student einen
obligatorischen Sportkurs besuchen und bekam
diesen auch mit ECTS-Punkten akkreditiert. Dies
wäre auch in Würzburg eine schöne Abwechslung
zwischen den Vorlesungen und Seminaren.
Was war das Exotischste, das du gegessen hast?
Moules-frites, also Miesmuscheln mit Pommes.
Dein Rat an alle, die ein Semester in Avignon stu-
dieren wollen?
Auf jeden Fall solltet ihr an den durch die Uni
organisierten Ausflügen von pleine nature
(Wandern, Kanutouren, Klettern, Skifahren etc.)
teilnehmen, denn hier lernt man nicht nur die
schönsten Ecken der Provence und Frankreichs
kennen, sondern kommt auch in Kontakt mit vie-
len französischen Studenten.
Was hat das Auslandsstudium dir ganz persönlich
gebracht?
Ich weiß nun, was es heißt, in Frankreich zu leben
und zu studieren.



• Hochschulen, mit denen
die Universität Würzburg
Partnerschaften, Kooperationen
und engen Austausch pflegt.
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•• Hochschulen, mit denen
die Universität Würzburg 
Partnerschaften, Kooperationen 
und engen Austausch pfl egt.

Sana´a
Jemen

ausland

Interviews: Sara Sophie Schmitt; Fotos: Privat

Name: Mohammed Nabil Nassr
Alter: 26
Heimatstadt: Sana‘a/Jemen
InWürzburg seit: Juni 2015
Semester: 8
Studienfach: Humanmedizin

Warum bist du nachWürzburg gegangen?

Bevor ich mich für die Uni Würzburg entschie-
den habe, habe ich mich viel über Würzburg
informiert. Ich war froh, dass ich die Zulassung
bekommen habe.
Wie findest du das Wetter?
Würzburg ist eine der wärmsten Städte Deutsch-
lands und das Wetter gefällt mir sehr, besonders
im Sommer.
Was war das Erste, das du über Würzburg hast
lernen müssen?
Ich habe das Röntgenlabor besucht. Das war wie
ein Traum für mich.
Was vermisst du ammeisten?
Mein Heimatland.
Was kann die Universität in Sana‘a von der Uni
Würzburg lernen?
Die Mentoring- und Tutorium-Programme.
Außerdem die Forschung zu fördern sowie eine
motivierende Atmosphäre für die Studenten zu
schaffen.

Was kann die Uni Würzburg von der Uni in
Sana‘a lernen?
Schwer zu sagen.
Was sollteman inWürzburg unbedingtmachen?
Am Main einen Kaffee trinken und in den Wein-
bergen spazieren gehen.
Was sollte man unbedingt nicht machen?
Lange zu Hause bleiben.
Waswar das Exotischste, das du gegessen hast?
Käfer, die mir unter Vorspiegelung falscher Tat-
sachen verabreicht wurden und als solche nicht
mehr erkennbar waren.
Dein Rat an alle, die ein Semester in Würzburg
studieren wollen?
Nehmt euch Zeit, die Stadt kennenzulernen und
alles über Würzburg zu erfahren.
Was hat das Auslandsstudium dir ganz persönlich
gebracht?
Viele Erfahrungen, die ich in meiner Heimat nie
hätte sammeln können, etwa Selbstständigkeit.
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Als zweiter Geisteswissen-
schaftler der Universität
Würzburg hat der Philoso-

phieprofessor Dag Nikolaus Hasse
(46) den Leibniz-Preis bekommen.
Der Preis gilt als deutscher Nobel-
preis. Professor Hasse hat sich in sei-
nen 16 Forschungsjahren an der Uni
Würzburg in den verschiedensten
wissenschaftlichen Bereichen zwi-
schen Latinistik, Arabistik, Geschichte
und Philosophie bewegt. Aber immer
mit einem Ziel: der Erforschung der
gemeinsamen Geschichte von Orient
und Europa. Ein Thema, das über die
Jahre seiner Arbeit immer politischer
geworden ist.

Herr Professor Hasse, was dachten
Sie, als Sie erfahren haben, dass Sie
den mit 2,5 Millionen Euro dotierten
Leibniz-Preis bekommen?

Das Geld ist natürlich fantastisch.
Das ist sehr viel Geld für einen Geis-
teswissenschaftler. Dazu muss man
aber sagen: die 2,5 Millionen sind na-
türlich Forschungsgeld. Meine Kinder
mussten in der Schule auch erst erklä-
ren, dass man davon keine Villa kaufen
kann. Aber das Entscheidende an dem
Preis ist die Anerkennung der Wis-
senschaftlerkollegen, die sich in dem
Preis ausdrückt.

Waren Sie überrascht?
Ich war insofern sehr überrascht, als
man dafür nominiert werden muss.
Ich war von der Uni 2014 nominiert
worden und war nicht unter den
Preisträgern. Ich wusste aber nicht,
dass ich jetzt noch im Rennen war.

Mittellateinische Literatur, euro-
päische und arabische Philosophie-

geschichte – ist der Preis eine Be-
kräftigung, sich weiterhin so breit
aufzustellen oder gibt er Ihnen die
Möglichkeit, sich auf einen Lieblings-
komplex zu beschränken?
Meine Arbeit wirkt nur so breit aufge-
stellt. Es gibt eben keine Fachdisziplin,
zu der dieses Forschungsgebiet pas-
sen würde: eine Erforschung der Philo-
sophie- und Wissenschaftsgeschichte
von den Griechen zu den Arabern und
Juden und dann zu den christlichen
Europäern. Das ist eigentlich ein
ziemlich konkretes Forschungsgebiet.
Es überspannt zwar mehrere Epochen,
Sprachen und Kulturen aber lässt sich
noch gut überblicken. Daher sehe ich
den Preis auch als Bestätigung dafür,
nicht nur über Dinge zu arbeiten, die
zu einem bestimmten Fach gehören.
Die Wirklichkeit ist nicht so eingeteilt
wie die Lehrfächer der Universität. Es

gibt aber eine gemeinsame orienta-
lisch-okzidentalische Geschichte und
die erforsche ich.

Ich habe gelesen, dass diese Interdiszi-
plinarität für Sie nicht immer förder-
lich war.
Es war für die Karriere sogar relativ
gefährlich, Latinist, Arabist und Phi-
losoph zu sein. Für die einen war ich
zu latinistisch, für die anderen zu ara-
bistisch und für die dritten zu philo-
sophisch. Ich war nie arbeitslos, aber
es war ein Wagnis, sich nicht auf ein
Kerngebiet eines Faches zu konzen-
trieren.

Sie haben demnach nicht in das Schub-
ladendenken der Wissenschaft ge-
passt?
Das Schubladendenken hat auch Vor-
teile, weil wir auf diese Weise das

Wie die Apotheke
nach Europa kam
Er untersucht die gemeinsame Vergangenheit von Orient und
Okzident. Dafür hat Dag Nikolaus Hasse nun den Leibniz-Preis
bekommen. Mit seiner Forschung macht er sich nicht nur Freunde.
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Texte: Justus Neidlein; Fotos: DFG/David Außerhofer

Professor Hasse arbeitet mit Studierenden in der Philosophie-Bibliothek.

Philosophie
Philosophie kann als Bache-
lor- oder Master-Fach sowie
als Erweiterungsfach studiert
werden. Neben der Geschichte
und Systematik der Philosophie
bietet das Institut für Philoso-
phie Schwerpunkte in den Be-
reichen der Ethik und Sozialphi-
losophie, der mittelalterlichen
und arabischen Philosophie und
der Phänomenologie. Weitere
Infos: www.philosophie.uni-
wuerzburg.de

Forschungswissen mitteilen und un-
terrichten können. Aber es drückt
natürlich auch einen Kanon aus. Und
mir geht es in der Lehre auch darum,
diesen Kanon aufzubrechen. Nicht
nur westliche Autoren zu lesen wie
wir das in vielen geisteswissenschaft-
lichen Fächern ja tun.

Enthält diese Auszeichnung an Sie an-
gesichts der angespannten Stimmung
gegenüber arabischer Kultur auch ein
politisches Statement?
Ich bin ganz sicher, dass das kein poli-
tisches Statement der DFG ist. Da ist
die Qualität der Forschung das allei-
nige Kriterium. Aber es ist natürlich
die Auszeichnung eines Forschungs-
gebietes, das man offensichtlich für
wichtig hält. Ich interessiere mich für
mein Thema eben auch als moderner
und politischer Mensch. Und das The-

ma hat ohne Frage eine politische Di-
mension.

Was haben denn die mittelalterlichen
arabischen Denker mit der europä-
ischen Gegenwart zu tun?
Sie haben auf zwei Ebenen damit zu
tun. Einmal als inhaltliche Nachwir-
kung: Wir sehen das an den vielen
Lehnwörtern – Tasse, Matratze, Sofa
–, an der Algebra oder der Apotheke
als Einrichtung. Andererseits ist der
Orient auch Teil der Vergangenheit
jedes Deutschen: Judentum, Christen-
tum und Islam sind eine nahöstliche
Entwicklung. Die Wissenschaften und
Philosophie sind in dem gemeinsamen
Raum um das östliche Mittelmeer
herum entstanden. Das war ein sehr
durchlässiger Wissensraum, in dem
ständig übersetzt wurde. Bestimmte
medizinische Theorien waren fast
überall gleich. Ptolemäische Astrono-
mie wurde in Córdoba, in Cambridge
und bis hinein nach Persien gelesen.
Aristotelische Logik studierte man in
der Madrassa genauso, wie in hebrä-
ischen Talmud-Schulen oder an den
christlichen Universitäten. Es ist in
der gegenwärtigen problematischen
Migrationssituation sehr hilfreich, zu
wissen, wie viel wir an Vergangenheit
gemeinsam haben.

Trotzdem dürften den wenigsten eu-
ropäischen Studenten heute arabische
Denker wie Averroes ein Begriff sein.
Es war schon mal anders. Früher war
das Wissen verbreiteter, dass es die-
sen arabischen Einfluss in Europa
gab. Das Thema war bis Chomeini
oder bis zum ersten Irakkrieg völlig
unbelastet. Inzwischen assoziieren
nicht wenige Menschen den Islam in
erster Linie mit Sprengstoffgürteln.
Sie haben sich an diesen verzerren-
den Blick auf den Orient gewöhnt.
Es ist erschreckend, wie schnell ein
sehr positives Bild in ein negatives

kippen kann. Das ist ein sehr junger
Grund, warum man heute als Student
diese Namen kaum noch kennt: weil
vieles durch die politischen Konflikte
zwischen islamischer und westlicher
Welt überlagert wird.

Gibt es auch ältere Gründe?
In der Renaissance-Zeit, im 15. und
16. Jahrhundert, erreichte der ara-
bische Einfluss noch einmal einen
Höhepunkt, gerade in Medizin, Phi-
losophie und Astrologie. Gleichzeitig
aber fand eine aktive Verdrängung
statt. Die Begeisterung für die Wie-
dergeburt der Antike führte dazu,
dass man griechische und arabische
Autoren gegeneinander ausspielte.
Ich komme von einem humanisti-
schen Gymnasium mit Platon- und
Aristoteles-Verehrung. Dann habe
ich angefangen, Arabisch zu studie-
ren und festgestellt, dass in der Re-
naissance meine alten Helden gegen
meine neuen Helden kämpften: Die
Humanisten bekämpften meine ara-
bischen Idole wie Avicenna, Averroes
oder Rhazes. Diese Namen kennt man
also heute auch deshalb nicht, weil sie
in der Renaissance zugunsten eines
klassischen Kanons verdrängt wurden.

Das erinnert mich an einen Gastbei-
trag von Ihnen in der FAZ, in dem Sie
schrieben: „Die Formel, Europa sei die
Verbindung aus griechischer Vernunft
und Christentum, ist eine Verkür-
zung.“ Der Gastbeitrag stammt aus
2008. Was hat sich seitdem geändert?
Mein Forschungsgebiet ist noch poli-
tischer geworden. Es gibt einige we-
nige wissenschaftliche Publikationen,
die ideologisch verzerrt sind, und
das ist verheerend. Es gibt zum Bei-
spiel viele pseudowissenschaftliche
Mohammed-Biografien am rechten
Rand. Die kommen gebildet daher,
sind vielleicht zu 75 Prozent korrekt
recherchiert, aber zu 25 Prozent so-

zusagen intellektuelle Pegida. Davon
gibt es immer mehr. Insofern hat sich
die Situation sogar noch verschärft.
Ich glaube aber, dass wir die Pegida-
Anhänger sowieso nicht überzeugen
können. Ich schreibe eher für diejeni-
gen, die sich für ein historisches Bild
der Vergangenheit interessieren. Die
offen sind und fragen: „War der Ein-
fluss denn groß oder nicht? Wie groß
war er denn?“ Für diese Leute kann
meine Arbeit wichtig sein.

Geisteswissenschaftler mit Leibniz-
Preis scheinen eher die Ausnahme zu
sein. Mit dem Musikwissenschaftler
Professor Konrad hatWürzburg schon
einen. Freuen Sie sich auch, dass es
mit Ihnenwieder einen getroffen hat?
Ich finde es wirklich sehr schön, dass
der Leibniz-Preis, der sehr viel Aner-
kennung auch bei Naturwissenschaft-
lern genießt, mal wieder an einen
Geisteswissenschaftler an der Uni-
versität Würzburg geht. Ich habe hier
großartige Kollegen in meinem eige-
nen Institut, an der Fakultät, bei den
Philologen oder den Historikern. Ich
hoffe, dass wir alle ein bisschen davon
profitieren. Für manche Naturwissen-
schaftler ist es manchmal schwer zu
verstehen, warum wir geisteswissen-
schaftliche Forschung brauchen. So
können wir vielleicht zeigen, dass es
wirklich harte tägliche Arbeit ist, hi-
storische Erkenntnis zu gewinnen.
Und dass es unsere eigene Vergan-
genheit ist, die uns heute auch noch
ausmacht und die sehr viel mit uns zu
tun hat.

Zu guter Letzt: Was haben Sie mit
dem Forschungsgeld vor?
Eine schwierige Frage. Ich werde mir
beim Überlegen noch etwas Zeit las-
sen. Aber was auch immer ich damit
mache: Am Ende werden wir sicher
mehr über die gemeinsame Geschich-
te von Orient und Okzident wissen.
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Neu an der Uni
Sie planen den perfekten Arbeitsplatz und erforschen wassersparende Pflanzen, sie
untersuchen englische Literatur und die Philosophie der EU – die Neuen an der Uni.

Evolution der Schließzellen im Blick
Arthur Korte ist Juniorprofessor in der Biologie

Der Klimawandel wird viele Regionen der Erde
immer wärmer und trockener machen. Die
Landwirtschaft sieht dem mit Sorge entge­

gen, denn es drohen Ernteeinbußen. Eine Gegen­
maßnahme könnte die Züchtung von Pflanzen sein,
die mit wenig Wasser zurechtkommen und trotz­
dem gute Erträge liefern. Ein wichtiger Faktor dabei
sind die Schließzellen: Mit ihnen können Pflanzen
den Verlust von Wasser an die Umgebung steuern
und bei Bedarf einschränken. Mit der Regulation
dieser Zellen befasst sich Arthur Korte (39), seit Ok­
tober 2015 neuer Juniorprofessor in der Biologie.

Korte will diesenMechanismus besser verstehen.
Dabei hat er sich auf die Evolution der Schließzellre­
gulation spezialisiert: „Mein Hauptaugenmerk liegt
auf der Identifizierung von natürlichen Genvarianten,
die den Pflanzen beimWassersparen einen evolutio­
nären Vorteil bringen.“

Um diese Zusammenhänge aufzudecken, verwen­
det sein Team die Modellpflanze Arabidopsis thali­
ana (Ackerschmalwand). Von ihr sind bislang mehr
als 1000 verschiedene Ökotypen komplett genetisch

sequenziert. Ökotypen sind Varianten einer Pflanzen­
art, die sich an unterschiedlicheUmweltbedingungen
angepasst haben.

Wasmüssen Studierendemitbringen, die auf die­
semForschungsgebiet arbeitenmöchten? „Sie sollten
sich für biologische Zusammenhänge interessieren
und dazu bereit sein, diese mit neuen computerge­
stützten Tools zu analysieren“, sagt Korte. Berufs­
felder eröffnen sich nicht nur in der Wissenschaft.
„Das Thema ist auch für die Industrie wichtig, zum
Beispiel in der Pflanzenzüchtung.“

Arthur Korte, 1976 in Hamburg geboren, studierte
Biologie in Freiburg und wechselte für die Doktorar­
beit an die TUMünchen. Dort promovierte er 2009 in
molekularer Pflanzenphysiologie. Als Postdoc ging er
ans Gregor­Mendel­Institut in Wien. Er entwickelte
in dieser Zeit statistischeMethoden, mit denen sich
der Zusammenhang zwischen äußerlichenMerkmalen
und genetischen Unterschieden in einer Pflanzenpo­
pulation aufdecken lässt. Diese statistischenMetho­
den bilden nun die Grundlage für seine Arbeitsgruppe
an der Universität Würzburg.

Fachdidaktik der Fremdsprachen
Maria Eisenmann betreut Lehramtsstudierende in der Anglistik

Wer Englisch fürs Lehramt studieren will,
sollte nicht nur Freude daran haben, sich
mit jüngeren Menschen zu befassen. Er

sollte auch gerne auf Englisch kommunizieren und
sich für die Kulturen der englischsprachigen Welt
interessieren – dazu gehören auch Südafrika, In­
dien, Neuseeland oder Australien. „Die Studieren­
den sollten sich für englischsprachige Literatur
interessieren – immer mit Blick auf Werke, die sich
für junge Leute eignen“, sagt Maria Eisenmann,
neue Professorin in der Anglistik. Welche Bücher
kommen in Frage? Was kann man damit im Unter­
richt machen? Solche Fragen würden immer wie­
der im Mittelpunkt stehen. Interkulturelle Aspekte
sind Eisenmann dabei wichtig. Beispiel: „The White
Tiger“, ein Roman des indischen Schriftstellers Ara­
vind Adiga, schildert den Aufstieg eines Jungen aus
armen Verhältnissen zum Besitzer eines Taxi­Un­
ternehmens. „Die Lektüre solcher Texte regt unter
anderem die Vorstellungskraft im Hinblick auf die
Verschiedenartigkeit von Menschen an“, sagt die
Professorin.

Maria Eisenmann ist seit Oktober 2015 Lehrstuhl­
inhaberin für Fachdidaktik dermodernen Fremdspra­
chen, Schwerpunkt Didaktik der englischen Sprache
und Literatur. Davor hatte sie einschlägige Profes­
suren an anderenUniversitäten inne. Direkt nach dem
Studium unterrichtete sie zwölf Jahre lang an Gym­
nasien in Bad Kissingen und Würzburg. Neben ihrer
Arbeit als Lehrerin schrieb sie an der UniWürzburg in
der englischen Fachdidaktik ihre Doktorarbeit. „Wis­
senschaftlich tätig zu sein, das hat mir nach einigen
Jahren als Lehrerin einfach gefehlt“, sagt sie. Nach
der Promotion wandte sie sich darum wieder ganz
der Hochschule zu.

Was aber können Studierende tun, wenn sie im
Studium oder danachmerken, dass ihnen etwas fehlt
und sie gar nicht als Lehrer arbeiten wollen? Eisen­
mann kennt Alternativen: Schulbuchverlage zum
Beispiel haben großes Interesse an Mitarbeitern,
die methodisch­didaktisch bewandert sind und das
Schulwesen gut kennen. Mit Fremdsprachenkennt­
nissen kann man auch in Übersetzungsbüros oder
für Firmen mit Auslandskontakten arbeiten.
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Von Kant bis zur Europäischen Union
Neuer Professor für Philosophie in der Katholisch-Theologischen Fakultät

Texte und Fotos: Universität Würzburg

Das Fach Philosophie in der Katholischen The-
ologie so breit wie möglich vertreten: Das
ist das Ziel einer neuen Professur, die mit

Wolfgang Schröder (47) besetzt ist. Für die Studie-
renden strebt er abwechslungsreiche Lehrveran-
staltungen an. „Ich bin politischer Philosoph und
mein Profil ist relativ breit“, sagt er. Schröder arbei-
tet über Aristoteles, Kant und Heidegger ebenso
wie über den Komponisten Richard Wagner und die
Europäische Union.

Alle Studieninteressierten, die ein Fachmit großer
Vielfalt suchen, kann Schröder zum Studium der The-
ologie und Philosophie nur ermutigen: Hier seien alle
richtig, die verschiedenste Interessen unter einenHut
bringenmöchten. „Man sollte vor allem auch Freude
daran haben, über denMenschen nachzudenken und
darüber, wie die Gesellschaft gerechter werden und
wie man heutzutage einen christlichen Lebensstil
verwirklichen kann.“ Diese Vielfalt war es auch, die
den gebürtigen Saarländer im Alter von 19 Jahren
zum Theologie- und Philosophiestudium an die Uni
Tübingen führte. „Ich wollte mich aus theologischer

und geisteswissenschaftlicher Sichtmit Grundfragen
befassen, die das Leben des Menschen betreffen. Ich
wollte aber auch Sprachen lernen und etwas über
Kunst und Psychologie erfahren – das alles ist in der
Theologie möglich“, sagt der Professor.

Nach vier Tübinger Semestern studierte Schröder
fünf Jahre an der Päpstlichen Universität Gregoriana
und im Germanicum in Rom. Sehr beeindruckt war
er dort von der internationalen Atmosphäre: Die
Gregoriana zog Studierende von allen Kontinenten
an, und so erlebte Schröder hautnah die weltweite
Bandbreite des Katholizismus.

Von Rom kehrte er nach Tübingen zurück und
machte die Stadt zum Dreh- und Angelpunkt seiner
Karriere. Er gewann aber auch viele Blicke über den
Tübinger Tellerrand hinaus – durch Tätigkeiten in
Brüssel, Heidelberg, Berlin, Bochum, an der Yale Law
School in den USA und in Porto Allegre (Brasilien).
In Würzburg möchte Schröder Forschungsprojekte
in Kooperation mit anderen Disziplinen realisieren,
etwa mit Jura, Politikwissenschaft, Nanophysik und
Musikforschung.

Forschen für mehr Spaß an der Arbeit
Zufriedenheit im Beruf ist Thema der Psychologieprofessorin Tanja Bipp

Die Passung zwischen Individuum und Ar-
beitskontext erhöhen, um somit positive
Effekte für den Arbeitnehmer, aber auch die

Organisation zu realisieren“ – mit diesen Worten
beschreibt Tanja Bipp das zentrale Thema ihrer For-
schung.

Die Professorin für Arbeits-, Betriebs- und Orga-
nisationspsychologie erforscht die Wechselbezie-
hungen zwischen Arbeits- und Organisationsbedin-
gungen einerseits und menschlichem Erleben und
Verhalten am Arbeitsplatz andererseits. Und dabei
spielt die „Passung“ eine wichtige Rolle. Wobei es
nicht darum geht, den arbeitsplatzkompatiblen Ar-
beitnehmer zu entwickeln, erklärt die Professorin. Ziel
sei es vielmehr, für jedenMenschen den geeigneten
Platz zu finden. Oder nachWegen zu suchen, wie sich
einMensch an seinem Arbeitsplatz entwickeln kann,
damit er dort zufrieden ist.

Konkrete Ziele und ein regelmäßiges Feedback
sind zwei Faktoren für mehr Spaß an der Arbeit.
Wobei unter Zielen nicht unbedingt der Vorsatz zu
verstehen ist: „Ich werde im kommenden Jahr zehn

Prozent mehr leisten.“ Aus Sicht der Wissenschaft
sei es besser, wenn ein Arbeitnehmer sich vornimmt,
neue Fähigkeiten zu erlernen und damit sich selbst zu
verbessern. Das erhöhe die eigene Zufriedenheit und
verringere die Gefahr eines Burnouts. Das Feedback
ist ebenfalls wichtig – allerdings nicht das Mitar-
beitergespräch, das einmal im Jahr stattfindet. „Man
muss regelmäßig miteinander reden und dabei der
Frage nachgehen, wie sich das gesetzte Ziel erreichen
lässt“, sagt Tanja Bipp. Auch die Überlegung, wie die
Führungskraft auf diesem Weg helfen kann, gehöre
in solche Gespräche.

Was ihr in Würzburg besonders gefällt ist – nach
zwei Jahren an der Fernuniversität der Niederlande
– die enge Zusammenarbeit mit hoch motivierten
und engagierten Studierenden. Auch wenn sie da-
bei das Gefühl hat: „Die sind teilweise so engagiert,
da muss man bisweilen ein bisschen bremsen.“ Sie
muss es wissen, schließlich erforscht sie auch Bedin-
gungen für hohe akademische Leistungen, Gründe
für Studienabbrüche sowie die Unterstützung von
Selbstregulationsstrategien für effektives Studieren.
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Wilma Hahn und Stefan Dilsky

Nadine Wolf

Studierende, die sich auf den Berufseintritt
vorbereiten oder berufspraktische Einblicke
aus erster Hand gewinnen wollen, können an

der Uni Würzburg an einem Mentoring-Programm
teilnehmen, das vom Alumnibüro und dem Career
Service organisiert wird. Darin bekommen die Stu-
dierenden ehrenamtlich Unterstützung von Ehe-
maligen der Uni, die schon im Berufsleben stehen.
Sie erhalten Hilfe bei der Praktikumsplatzsuche, bei
der Kontaktvermittlung und richtungsweisenden
Fragen. Die Teilnahme ist kostenlos.

Wilma Hahn hat 2014 als junge Absolventin am
Mentoring-Programm teilgenommen. Und das mit
Erfolg: Seit Mitte Januar arbeitet die Absolventin
des Studiengangs Funktionswerkstoffe an der Uni-
versität Würzburg nun bereits beim Süddeutschen
Kunststoffzentrum (SKZ) in der Produktprüfung. Die
Stelle dort hat sie mit Unterstützung ihres Mentors
Stefan Dilsky gefunden.

Der Chemie-Alumnus ist seit 2006 in der che-
mischen Industrie tätig, derzeit bei der Firma Reda
OilfieldmitHauptsitz in Aberdeen (Schottland). Stefan

Wertvolle Tipps vomMentor

Physikerin NadineWolf erfüllte sich ihren Berufswunsch

VomHörsaal in die weiteWelt
Ehemalige Studenten aus Würzburg erzählen, was aus ihnen geworden ist

Texte: Sara Sophie Schmitt, Universität Würzburg; Fotos: Universität Würzburg, privat

Selbst Teil des Alumni-Netzwerks werden? Nicht nur interessant für ehemalige Studierende. Denn das Alumni-Büro bietet auch ein Mentoring-
Programm für Studierende und Jobeinsteiger an. Ehemalige der Uni Würzburg geben ehrenamtlich praktische Tipps an Studierende, Promovenden und Jobeinstei-
ger weiter. Infos und Anmeldung unter www.alumni.uni-wuerzburg.de

Was wolltest du als Kind werden? Bei der
Antwort auf diese Frage verweist Nadi-
ne Wolf auf zwei Frauen, die sie damals

besonders beeinflussten. Zum einen ihre Grund-
schullehrerin. Sie beeindruckte das Mädchen so
sehr, dass sie beschloss, diesen Beruf später eben-
falls zu ergreifen. Als Wolf dann eine feste Zahn-
spange bekam, wollte sie unbedingt Zahnärztin
werden. Wie so viele junge Mädchen. DenWeg, den
sie dann einschlug, wählen hingegen nicht so viele.

Nadine Wolf wurde Physikerin. „Als in der drit-
ten Stunde des Physikunterrichts der Kraftbegriff
eingeführt wurde, war mir schlagartig klar, dass ich
Physik studieren werde. Ich war so nachhaltig davon
beeindruckt, wie man die realen Dinge um einen he-
rumbeschreiben und sogar ihr Verhalten voraussagen
kann“, erinnert sich die 30-Jährige.

Als Entwicklungsingenieurin arbeitet sie heute bei
der Vacuumschmelze GmbH & Co. KG (VAC) im hes-
sischen Hanau. „Die VAC ist ein deutsches Unterneh-
men, das magnetische Spezialwerkstoffe entwickelt
und produziert und dabei in über 40 Ländern global
tätig ist“, erklärt die gebürtige Bad Brückenauerin.
Sie selbst wirdmeist dann zu einem Projekt hinzuge-

zogen, wenn es bei der Entwicklung Schwierigkeiten
gibt. Schlechte Lötbarkeit von Bauteilen, zu viel oder
zuwenig Vergusshaftung, Drähte, die sich nicht ganz
so verhalten wie sie sollen, seien nur einige ihrer
„Baustellen“. Lösungen finden statt Problemewälzen,
das hat die junge Frau bereitswährend ihres Studiums
an der Uni Würzburg gelernt. „Neben dem physika-
lischen und chemischen vertieften Grundwissen, das
ichwirklich tagtäglich brauche, lernte ich sehr schnell,
wie man sich zielgerichtet Informationen beschafft
und sie ergebnisorientiert nutzt.“

Auch heute, fünf Jahre nach ihrem Abschluss,
denkt sie noch gerne an ihre Studienzeiten inWürz-
burg zurück. Die Verbindung zu ihrer AlmaMater hat
sie daher stets aufrechterhalten. Sie ist nicht nur Teil
des Alumni-Programms der Uni Würzburg, sondern
engagiert sich auch im Mentoring-Projekt. Die Un-
terfränkin war selbst Mentee im ersten Jahrgang des
„Mentoring inNaturwissenschaften“-Programms und
lernte, wie wertvoll und nützlich der Austausch mit
einemMentor sein kann. „Dafür bin ich sehr dankbar
undmöchte das daher weitergeben“, sagt sie. Heute
ist sie es also, die junge Menschen beeinflusst und
auf ihrem Weg unterstützt.

lebenswege

Dilsky hat als Berufseinsteiger selbst vomMentoring
profitiert und engagiert sich deshalb nun ehrenamt-
lich als Mentor an seiner ehemaligen Uni.

Michaela Thiel, Leiterin des Alumni-Büros, wählt
bei jeder Mentoring-Staffel zueinander passende

„Mentoring-Tandems“ aus. Bei einer Auftaktveran-
staltung können die Tandems feststellen, ob neben
dem fachlichen auch „die Chemie“ stimmt. Erst
dann entscheiden sie, ob sie das Tandem in dieser
Konstellation starten möchten. Wie oft sie am Ende
miteinander telefonieren, mailen oder sich treffen,
entscheiden die Tandempartner ebenfalls selbst.

Für Absolventin Wilma Hahn war es aus heutiger
Sicht ein ebenso wichtiger wie richtiger Schritt,
an dem Programm teilzunehmen. Sie bewertet die
Mentoring-Erfahrung als sehr gut und kann das Pro-
gramm jederzeit weiterempfehlen, wie sie sagt. „Er
hat mir zum Beispiel Dinge aufgezeigt, an die ich
nicht sofort gedacht hätte“, sagt Wilma Hahn, „zum
Beispiel Hinweise auf kleinere, nicht so bekannte Un-
ternehmen der Chemiebranche, die aber zum Mit-
telstand gehören.“

Das Alumni-Büro startet seine nächsteMentoring-
Staffel mit einemKick-off am Samstag, 23. April 2016.
Interessierte können sich ab sofort auf der Alumni-
Homepage dafür registrieren.Weitere Informationen
zum Mentoring-Programm gibt es unter:
www.alumni.uni-wuerzburg.de/mentoring



21Text und Foto: Universität Würzburg

forschung

Die Würzburger Professorin Stefanie Kürten und ihr Mitarbeiter Damiano Rovitu-
so arbeiten an neuen Behandlungswegen für MS-Patienten.

Wenn das Blut erzählt
Würzburger Mediziner entwickeln Biomarker für Multiple Sklerose

Über zwei Millionen Menschen
leiden weltweit an Multip-
ler Sklerose (MS). Bei dieser

schubförmig verlaufenden Erkran-
kung zerstört das Immunsystem
fälschlicherweise Zellen im Gehirn
und im Rückenmark. Dabei entste-
hen Entzündungsherde, die je nach
Ort und Größe mehr oder weniger
schwere Symptome hervorrufen: Die
Betroffenen spüren zum Beispiel ein
Kribbeln in Armen und Beinen, sie
stolpern häufig oder sehen schlechter.
Im Extremfall können sie nicht mehr
aus eigener Kraft gehen und sind da-
her auf einen Rollstuhl angewiesen.

Bislang ist die Multiple Sklerose un-
heilbar, die momentan auf demMarkt
verfügbaren Medikamente bewirken
aber wenigstens eine Milderung der
Symptome. „Wir können nicht einmal
vorhersagen, wann ein Patient einen
nächsten Schub entwickeln wird oder
ob nach einem ersten Schub überhaupt
eineMSentsteht“, sagt Stefanie Kürten,
Professorin für Anatomie und Zellbio-
logie an der Julius-Maximilians-Univer-
sität Würzburg.

B-Zellen eignen sich als Biomarker

Seit Kurzem seien zwar neueMedi-
kamente auf dem Markt, aber es gebe
keinenAnhaltspunkt, welches davon für
welche Patienten am besten ist. „Oft
wird einfach ein Medikament auspro-
biert, undwenn es nicht wirkt, wird das
nächste versucht“, sagt Kürten. Natür-
lich sei das für Patienten undÄrzte sehr
unbefriedigend – zumal bekannt ist,
dass dieMS frühzeitig effizient behan-
delt werden muss, um auf lange Sicht
ihr Fortschreiten und den Verlust von
Hirngewebe zu verhindern.

Kürtens Team ist es gelungen, erst-
mals einen Biomarker für die MS zu
entwickeln: Mit einer Blutanalyse lässt
sich womöglich entscheiden, welcher
der beiden „Therapie-Klassiker“ in der
Frühphase der Krankheit zum Einsatz
kommen sollte. Demnachmüssten Pa-
tienten mit autoreaktiven B-Zellen im
Blut mit Copaxone behandelt werden,
wogegen Patienten ohne diese B-Zellen
eher von einer Therapie mit IFN-beta
profitieren dürften.

Diese neuen Erkenntnisse wurden
in Kooperationmit demUnternehmen
TEVA Pharmaceutical Industries erarbei-
tet. Den Biomarker-Test selbst haben

dieWissenschaftler gemeinsammit der
Firma Cellular Technology Limited aus
den USA entwickelt.

Wie der Biomarker-Test abläuft?
„Wir brauchen dafür lediglich Blutpro-
ben von den Patienten“, erklärt Kürtens
Mitarbeiter Damiano Rovituso. Daraus
werden die weißen Blutzellen isoliert
und vier Tage lang in einer Zellkultur
so stimuliert, dass die Gedächtnis-B-
Zellen des Immunsystems damit an-
fangen, Antikörper zu produzieren.
„Wir bestimmen dann, ob diese Anti-
körper gegen Gewebe des zentralen
Nervensystems reagieren.“ Der Test sei
hochspezifisch für die Multiple Sklero-
se, denn B-Lymphozyten und ihre An-
tikörper können direkt zur Schädigung
der Nervenfasern beitragen.

Studie mit 57 MS-Patienten

Publiziert sind die Ergebnisse im
Fachblatt „Scientific Reports“. Die
Würzburger Wissenschaftler haben
dafür Tests mit insgesamt 57 MS-Pa-
tienten durchgeführt. An der Studie
beteiligt waren die Neurologien der
Universitätskliniken Köln und Würz-
burg; außerdem das Klinikum Augs-
burg, das Caritas-Krankenhaus Bad
Mergentheim und die Charité Univer-
sitätsmedizin Berlin. Bevor die neuen
Erkenntnisse eventuell Eingang in die
Routinebehandlung finden, müssen sie
bei einer klinischen Studiemit größeren
Patientenzahlen abgesichert werden.

Eine solche Studie startet laut Ste-
fanie Kürten voraussichtlich noch im
Jahr 2016. Finanziert wird sie vom Arz-
neimittelhersteller TEVA Pharmaceuti-
cal Industries. Durchgeführt wird die
Studie gemeinsam mit Wissenschaft-
lern von der Technischen Universität
München. Dafür sollen über das bun-
desweite Netzwerk NeuroTransData
GmbH Patienten aus ganz Deutschland
rekrutiert werden.

Am Ziel ihrer Forschungen zur
Multiplen Sklerose ist Stefanie Kürten
damit aber noch nicht. Als Nächstes
möchte sie herausfinden, gegenwelche
Zielstrukturen im Gehirn sich die Anti-
körper aus den B-Gedächtniszellen ein-
zelner testpositiver Patienten richten.
Das soll weiteren Aufschluss über den
Verlauf der Erkrankung geben. „Viel-
leicht können wir dann auch Therapien
entwickeln, die krankheitserzeugende
B-Zellen direkt angreifen.“

Sie sind kreativ, technikbegeistert und haben den Willen, etwas zu bewegen? Dann passen
Sie zu uns. Erleben Sie in unserem leistungsstarken Familienunternehmen die Brose
Arbeitswelt. Hier finden Sie Gestaltungsfreiräume und haben Chancen, schnell Verant-
wortung zu übernehmen.

Bewerben Sie sich jetzt unter brose-karriere.com / brosegruppe

/ brosekarriere

Wir halten Ausschau nach Talenten!
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Sind Mega-Städte besser für das Kli-
ma und die Umwelt als andere Sied-
lungsformen? Dieser Frage gehen
zwei Professoren aus Potsdam und
Würzburg nach. „Triumph der Stadt“,
so heißt ein Buch von Eduard Glaeser
aus dem Jahr 2011. Der amerika-
nische Ökonomieprofessor von der
Universität Harvard vertritt darin die
These, dass eine zunehmende Ver-
städterung die Umweltbelastungen
für die Erde verringert – etwa weil
eine stark verdichtete Wohnbe-
bauung weniger Fläche und andere
Ressourcen verbraucht. Oder weil
Stadtbewohner kürzere Wege haben
und diese oft umweltfreundlich zu
Fuß oder per Fahrrad zurücklegen.
Machen Mega-Städte die Welt
tatsächlich reicher, nachhaltiger, ge-
sünder und glücklicher, wie Glaeser
meint? Kaum vorstellbar, wenn
man die Bilder aus dem smogbelas-
teten Peking sieht. „An Glaesers
Ideen reiben sich viele Menschen“,
sagt Ökonomieprofessor Michael
Pflüger von der Julius-Maximilians-
Universität Würzburg, „zumal einige
seiner Überlegungen spekulativ sind
und gründlichere wissenschaftliche
Untersuchungen noch ausstehen.“
Glaeser beziehe seine Betrachtungen
außerdem fast ausschließlich auf
Metropolen wie New York City. Aber
auf der Welt gibt es eben nicht nur
isolierte Großstädte, sondern öko-
nomische Netzwerke aus vielen grö-
ßeren und kleineren Städten. Solche
Stadtsysteme muss man betrach-
ten, wenn man die Frage nach der

Umweltverträglichkeit des Modells
‚Stadt‘ stellt“, sagt Pflüger. Diese He-
rausforderung geht Professor Pflüger
in seinem neuen Forschungsprojekt
„Green Cities – Economic Analysis“
zusammen mit Professor Rainald
Borck von der Universität Potsdam
an. Das mit rund 390 000 Euro geför-
derte Projekt läuft bis 2019.
Warum die DFG diese Forschung för-
dert? Gerade vor dem Hintergrund
der globalen Erwärmung und des
Klimawandels ist es relevant, welche
Auswirkungen die zunehmende
Verstädterung auf die Umwelt hat:
1990 lebten rund 38 Prozent der
Menschheit in Städten, heute sind
es mehr als 50 Prozent – Tendenz
weiter steigend.
Wie sehen nachhaltige, „grüne“
Städte und Stadtsysteme aus? Sollte
man Städte weiter verdichten und
mehr Wolkenkratzer bauen? Werden
sich manche Städte das Antlitz
„grüner“ Dienstleistungsstädte
geben können, andere hingegen
zu industrielastigen „Verschmut-
zungshäfen“ werden? Solche Fragen
wollen die Wissenschaftler mit ihrer
Forschung beantworten. Borck und
Pflüger wollen das Wissen über die
Faktoren und Prozesse erweitern, die
zur Entwicklung nachhaltiger Städte
und Stadtsysteme führen. Ihr Ziel ist
ein stadtökonomisches Modell, mit
dem sich theoretisch und empirisch
die Wirkungen von Marktkräften
abbilden und die Auswirkungen um-
weltpolitischer Maßnahmen untersu-
chen lassen.

Was eine grüne Stadt ausmacht
Ökonomen erforschen umweltfreundliche Metropolen

Das Reich der Hethiter erstreckte
sich im Wesentlichen über das heu-
tige Anatolien. Wie auch Ägypten
oder Babylonien, gehörte es zu den
„Global Players“ in der Welt des
zweiten Jahrtausends vor Christus.
Wer die Ruinen einer hethitischen
Stadt besucht, erkennt sofort die
wichtige Rolle, die das Kultwesen bei
den Hethitern spielte: Monumentale
Sakralbauwerke prägen das Stadtbild
und die Umgebung. Allein in Hattuša,
der hethitischen Hauptstadt, sind
30 Tempel nachgewiesen.
Es gehörte zu den wesentlichen
Aufgaben der Könige und der von
ihnen eingesetzten Führungseliten,
die Kulte der Götter zu pflegen. Zu
diesem Zweck entstanden zahlreiche
Festritualtexte – Vorschriften für die
Durchführung der Kulte zu bestimm-
ten, oft jahreszeitlich festgelegten
Anlässen. Die Ritualtexte sind auf
derzeit über 10 000 Tontafel-Frag-
menten in Keilschrift erhalten. Sie
bilden damit die größte Textgruppe
aus dem hethitischen Anatolien,
sind aber bislang wissenschaftlich
ungenügend erschlossen. Das soll
sich durch ein neues Projekt ändern,
das an der Akademie der Wissen-
schaften und der Literatur in Mainz
angesiedelt ist: „Das Corpus der
hethitischen Festrituale: staatliche
Verwaltung des Kultwesens im spät-
bronzezeitlichen Anatolien.“
Die Projektleitung liegt bei Altorien-
talistik-Professor Daniel Schwemer
(Würzburg) und der Sprachwissen-
schaftlerin Professorin Elisabeth

Rieken (Marburg). Den beiden stehen
über die Projektlaufzeit von 21 Jah-
ren rund 8,3 Millionen Euro zur
Verfügung, finanziert vom Bund und
den Ländern. Das Geld wird unter an-
derem für fünf Wissenschaftlerstel-
len in Mainz, Marburg und Würzburg
verwendet. Beschlossen wurde die
Einrichtung des Projekts von der
Gemeinsamen Wissenschaftskonfe-
renz des Bundes und der Länder im
sogenannten Akademienprogramm.
Was sich die Wissenschaftler von
dem Hethiter-Projekt versprechen?
„Ziel ist, aus den vielen tausend
Fragmenten von Keilschrifttafeln die
Festritualtexte der Hethiter so weit
wie möglich zu rekonstruieren und
in wissenschaftlichen Editionen vor-
zulegen“, sagt Schwemer. Dadurch
soll klar werden, wie die Verehrung
der Götter in den Tempeln der He-
thiter vor sich ging. Schwemer und
Rieken interessieren sich auch für die
Bürokratie, mit der die hethitischen
Könige das Kultwesen organisieren
ließen. Zudem sollen die Festritual-
texte Einblicke in Aufbau und Ent-
wicklung der hethitischen Götter-
welt geben. Betrachtet wird zudem
die enorme wirtschaftliche Bedeu-
tung der Kulte und Heiligtümer.
Die Wissenschaftler wollen außer-
dem web-basierte Schlüsseltechno-
logien weiterentwickeln, mit denen
sich die hethitischen Keilschrifttexte
noch besser edieren und studieren
lassen. Dazu gehören digitale dreidi-
mensionale Aufnahmen und Analy-
sen von Keilschrifttafeln.

Das Sphingentor in der Hethiterhauptstadt Hattusa: Diente es als Bühne für hethiti-
sche Festrituale?

Festrituale der Hethiter im Blick
Würzburger leitet universitätsübergreifendes Projekt

Wie sehen nachhaltige, „grüne“ Städte und Stadtsysteme aus? Das unter-
sucht der Würzburger Ökonomieprofessor Michael Pflüger.
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forschung

Experiment! Ein neues Projekt,
das eine gewagte Forschungsidee
verfolgt, steht im Physikalischen
Institut in den Startlöchern: Es geht
um Nano-Drohnen, die von Licht
angetrieben und gesteuert werden.
Spätestens seit große Versandhänd-
ler angekündigt haben, ihre Pakete in
Zukunft mit Drohnen ausliefern zu
wollen, sind kompakte Multikopter-
Drohnen den meisten Menschen ein
Begriff. Solche Fluggeräte zeichnen
sich dadurch aus, dass sie komplexe
Manöver mit äußerster Präzision
ausführen können. Rechnergesteu-
erte Regelmechanismen spielen
dabei eine entscheidende Rolle.
Physikprofessor Bert Hecht und sein
Team von der Julius-Maximilians-
Universität Würzburg wollen diese
Prinzipien nun auf die Nanometer-
skala übertragen. Winzige Nano-
Drohnen sollen mit polarisierten
Laserstrahlen sowohl gesteuert als
auch mit Antriebsenergie versorgt
werden. Wenn das gelingt, stünde
eine neue Klasse von Nano-Werk-
zeugen bereit, die sich hochpräzise
durch Flüssigkeiten steuern lassen.
Profitieren würden davon die Nano-
technologie und die Lebenswissen-
schaften. So könnten Nanoteilchen
in drei Dimensionen abgetastet,
angeordnet oder Objekte im Inneren
von Zellen manipuliert werden.
Die Volkswagen-Stiftung fördert
Hechts Machbarkeitsstudie mit rund
100 000 Euro aus ihrem Programm
„Experiment!“. Damit werden radikal
neue Forschungsvorhaben aus den

Natur-, Ingenieur- und Lebenswissen-
schaften unterstützt. Ziel ist die Er-
kundung „ausgesprochen gewagter
Forschungsideen, die etabliertes
Wissen grundlegend herausfordern,
unkonventionelle Hypothesen, Me-
thodik oder Technologien etablieren
wollen oder neue Forschungsrich-
tungen“ in den Blick nehmen.
Hechts wissenschaftliche Idee: Die
Nano-Drohnen, die aus einkristal-
linem Gold hergestellt werden, sollen
Laserlicht unterschiedlicher Pola-
risation absorbieren und die Anre-
gung an plasmonische Wellenleiter
weitergeben. Diese Wellenleiter
können dann entsprechend geformt
werden, um mit Hilfe von an ihren
Enden emittierten Photonen einen
Rückstoß zu erzeugen.
„Interessanterweise wird die An-
regung dieser Wellenleitermoden
stark asymmetrisch, wenn zirkular
polarisiertes Licht verwendet wird.
Dadurch können die Objekte seitlich
bewegt oder gedreht werden“, sagt
der Professor.
Diese erst kürzlich in ihrer ganzen
Tragweite erkannte Eigenschaft von
Licht in der Nähe von Materie nennt
man optische Spin-Bahn-Kopplung.
Durch die Verwendung von Pulsfol-
gen mit unterschiedlicher Polarisati-
on sollte es laut Hecht möglich sein,
„die Bewegung von Nano-Drohnen
mit Abmessungen im Bereich der
Lichtwellenlänge in Flüssigkeiten so
exakt zu steuern wie ihre großen
Geschwister bei der Paketausliefe-
rung“.

Linear polarisiertes Licht treibt eine Nano-Drohne aus Gold an, zirkular polarisier-
tes Licht bewegt sie seitwärts oder dreht sie

Wenn Laser zum Treibstoff wird
Würzburger Physiker planen Drohnen mit Lichtantrieb

Drei Professoren sind neu mit dem
Prädikat „häufig zitierter Forscher“
geehrt worden. Diese Auszeichnung
durch das US-Medienunternehmen
Thomson Reuters bedeutet, dass
ihre Arbeiten in der Wissenschaft
weltweit stark zitiert werden.
Jörg Vogel, Biochemiker, untersucht
regulatorische RNA-Moleküle in
bakteriellen Krankheitserregern wie
Salmonellen. Seine Arbeitsgruppe
entwickelt neue, auf Hochdurchsatz-
sequenzierung beruhende Metho-
den, um RNA-Moleküle in hoher
Auflösung zu erfassen und ihre
Wirkmechanismen zu verstehen.
Ingolf Steffan-Dewenter ist Tierö-
kologe, Insektenkundler und Imker.
Er erforscht unter anderem die
Auswirkungen von Klimawandel und
Landnutzungsänderungen auf Öko-
systeme und die Artenvielfalt von
Insekten. In landwirtschaftlichen Sys-
temen hat der Würzburger Professor
wegweisende Untersuchungen zur
Bestäubung von Kulturpflanzen, zur
biologischen Schädlingskontrolle
und zum Erhalt von Biodiversität
durchgeführt. Frank Würthner ist

einer der Begründer der supramole-
kularen Materialchemie. Er entwi-
ckelt Materialien für die organische
Elektronik und Photovoltaik. Seit
2012 beschäftigt sich Würthner auch
mit Materialien, die mit Hilfe von
Sonnenlicht Brennstoffe erzeugen
können. Als Mitglied im bayerischen
Forschungsnetzwerk „Solar Tech-
nologies go Hybrid“ entwickelt er
synthetische Nanoreaktoren, in
denen Farbstoffe – ähnlich wie in
den natürlichen Photosyntheseap-
paraten der Pflanzen – die Energie
des Sonnenlichts sammeln und zur
Wasserspaltung nutzen.
Weiterhin führt Thomson Reuters
Professor Laurens Molenkamp unter
dem Prädikat „Citation Laureate“
– wie schon im Jahr zuvor. Seine
Arbeiten wurden so oft zitiert, dass
der Physiker zu den 0,1 Prozent
der meistzitierten Wissenschaftler
in seinem Fachgebiet zählt. Er gilt
als einer der Väter der Halbleiter-
Spintronik. Von dieser Technik wird
erwartet, dass sie die Informations-
verarbeitung und die Computertech-
nik deutlich leistungsfähiger macht.

Würzburger auf dem Weltmarkt
Forscher mit weltweitem Erfolg in der Wissenschaft

„Raus aus dem Alltag - rein ins Erlebnis“ –
Mit der „Mainfrankenbahn“ und dem

„Main-Spessart-Express“ die Region erfahren
Gemeinsam ins Erlebnis und zu Events - Attraktive Vergünstigungen für Bahnkunden bei zahlreichen Partnern
„Raus aus dem Alltag – rein ins Erlebnis“ so lautet das aktuelle Motto der Bahn.
Nutzen Sie beim Erkunden von Franken die Bahn: Stressfrei, staufrei und ohne Parkplatzsorgen!
Genießen Sie die Fahrt besonders mit unseren modernen, klimatisierten Zügen.
Auf allen Bahnstrecken in Mainfranken und Richtung Aschaffenburg haben Sie mindestens einen Stundentakt; im
Großraum Würzburg in der Hauptverkehrszeit teilweise sogar Halbstundentakt!
Mit dem Bayern-Ticket können Sie alle Straßenbahnen und Busse der lokalen Verkehrsgesellschaften (z.B. Stadtver-
kehr Würzburg, Nürnberg, Schweinfurt und Aschaffenburg) gratis nutzen!
Kooperationspartner der Bahn bieten für Kunden der Bahn zudem interessante Vergünstigungen: Sie erhalten ge-
gen Vorlage der Bahnfahrkarte bei den Partnern Ermäßigungen auf die Eintrittspreise oder andere Vergünstigungen.
Beim „Bayern-Ticket“ und „Schönes-Wochenende-Ticket“ erhalten je Ticket bis zu fünf Personen die vereinbarten
Ermäßigungen.
Ermäßigungen gibt es in Würzburg unter anderem in Museen (z. B. Dommuseum, Kulturspeicher, Mainfränkisches
Museum), beim UNESCO-Weltkulturerbe Residenz, im Staatlichen Hofkeller, auch z.B. beim Weinhaus Schnabel
und zahlreichen weiteren Partnern. In Aschaffenburg gibt es Ermäßigungen auf die Eintrittspreise unter anderem
in Schloss Johannisburg, Pompejanum, Stiftsmuseum, Naturwissenschaftliches Museum sowie in der Kunsthalle
Jesuitenkirche, im Stadttheater und im Casino Filmtheater. In zahlreichen weiteren Städten und Gemeinden (z.B.
Schweinfurt, Lohr, Karlstadt, Kitzingen, Volkach, Marktbreit,...etc.) gibt es Preisnachlässe für Bahnkunden mit aktu-
ellem Bahnticket.
Informieren Sie sich über das Angebot in unseren Broschüren, die in den Zügen, in den Bahnhöfen und bei weiteren
Partnern (z.B. Tourismusbüros, Landratsämter, Gemeinden) ausliegen.

Weitere Infos gibt es „online“ unter:
www.bahn.de/regio-franken Main-Spessart-Express
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Grundständige Studiengänge Sprache, Kultur, Medien: Ägyptologie, Alte Welt, Altorientalistik, Anglistik/Amerikanistik, Digital Humanities, Ethik,
Europäische Ethnologie/Volkskunde, Französisch, Geographie, Germanistik, Geschichte, Griechisch, Indologie/Südasienkunde, Italienisch, Klas-
sische Archäologie, Kunstgeschichte, Latein, Medienkommunikation, Mensch-Computer-Systeme, Modern China, Museologie und materielle Kul-
tur, Musikwissenschaft, Philosophie, Philosophie und Religion, Russische Sprache und Kultur, Spanisch, Vergleichende indogermanische Sprach-
wissenschaft, Vor- und frühgeschichtliche Archäologie, >>> Naturwissenschaften: Biochemie, Biologie, Biomedizin, Chemie, Geographie, FOKUS
Chemie, Lebensmittelchemie, Mathematische Physik, Nanostrukturtechnik, Pharmazie, Physik, Psychologie >>> Recht und Wirtschaft: Europäisches
Recht (Aufbau- und Begleitstudium), Jura, Öffentliches Recht, Privatrecht, Rechtswissenschaft für im Ausland graduierte Juristen, Wirtschaftsin-
formatik, Wirtschaftsmathematik, Wirtschaftswissenschaft >>> Lebenswissenschaften: Biologie, Biomedizin, Experimentelle Medizin (Begleitstu-
dium), Medizin, Pharmazie, Zahnmedizin >>> Ingenieurwissenschaft: Luft- und Raumfahrtinformatik, Nanostrukturtechnik, Funktionswerkstoffe
>>> Erziehung & Gesellschaft: Evangelische Theologie, Katholische Theologie, Kunstpädagogik, Lehramt an Grundschulen, Lehramt an Gymnasien,
Lehramt an Hauptschulen, Lehramt an Realschulen, Lehramt für Sonderpädagogik, Musikpädagogik, Pädagogik, Philosophie, Philosophie und Re-
ligion, Political and Social Studies, Psychologie, Sonderpädagogik, Sozialkunde, Sport, Sportwissenschaft mit dem Schwerpunkt Gesundheit und
Bewegungspädagogik, Theologische Studien >>> Mathematik & Informatik: Computational Mathematics, Informatik, Mathematik, Mathema-
tische Physik, Wirtschaftsinformatik, Wirtschaftsmathematik. Je nach Studiengang lassen sich diese Fächer weitgehend miteinander kombinieren.
Master-Studiengänge Ägyptologie, Allgemeine und angewandte Sprachwissenschaft, Altorientalische Sprachen und Kulturen, Angewandte Human-
geographie, Angewandte Physische Geographie, Geosystemwandel und -schutz, Anglistik und Amerikanistik, Bildungswissenschaft, Biologie, Biochemie,
Biofabrication, Biomedizin, Business Management (BWL), Chemie, China Business and Economics, Chinese and Economics, Chinese Studies, Computatio-
nal Mathematics, Cultural Landscapes, Digital Humanities, Economics (VWL), English Speaking Cultures, Ethnomusikologie, Transcultural Music Studies,
Europäische Ethnologie/Volkskunde, Europäisches Recht/Wirtschaftsrecht, Executive Master of Business Administration (MBA-Weiterbildungsstudium),
Experimentelle Medizin, FOKUS Chemie, FOKUS Life Science, FOKUS Pharmazie, FOKUS Physik, Französisch, Funktionswerkstoffe, Germanistik, Germani-
stik als Fremdsprachenphilologie, Geschichte, Griechische Philologie, Human-Computer-Interaction, Indologie/Südasienstudien, Informatik, Italienisch,
Karnataka Studies, Klassische Archäologie, Kunstgeschichte, Lateinische Philologie, Lebensmittelchemie, Mathematik, Mathematische Physik, Medien-
kommunikation, Mittelalter und Frühe Neuzeit, Museumspädagogik, Mueum und alte Kulturen, Musikpädagogik, Musikwissenschaft, Nanostruktur-
technik, Philosophie, Physik, Political and Social Sciences, Psychologie, Psychologische Psychotherapie (Weiterbildungsstudium), Purchasing & Supply
Chain Management (MBA-Weiterbildungsstudium), Romanistik, Russische Sprache und Kultur, Sonderpädagogik, Space Science and Technology (Space
Master), Spanisch, Theologische Studien, Translational Neuroscience, Vergleichende indogermanische Sprachwissenschaft, Vor- und frühgeschichtliche
Archäologie, Wirtschaftsinformatik, Wirtschaftsmathematik.

Die Universität am Sanderring.

Der Weg an die Uni
Am Montag, 11. April, fangen

die Vorlesungen des Sommer-
semesters 2016 an. Wer dann

an der Universität Würzburg mit
einem Studium anfangen will, kann
sich ab sofort bis zum Semesterbe-
ginn für einen der vielen zulassungs-
freien Studiengänge einschreiben.

Dafür ist keine Bewerbungnötig: Die
Einschreibung – oder Immatrikulation,
wie es an der Uni auch heißt – geht
ganz unkompliziert über das Inter-
netportal „Online-Immatrikulation“.
Dort einfach die erforderlichen Daten
eingeben, den Antrag ausdrucken und
unterschreiben und zusammenmit den
nötigen Unterlagen per Post an die Uni
schicken. DerenMitarbeiter prüfen die
Unterlagen und kümmern sich um die
Einschreibung, sobald der Semester-
beitrag eingegangen ist. Danach ver-
schicken sie perMail eine Bestätigung,
und ab da steht einem Studienstart am
11. April nichts mehr im Weg.

Zulassungfreie Fächer
Zulassungsfreie Fächer gibt es jede

Menge: Alte Welt, Informatik und Ma-
thematik, Französisch und Italienisch,
Geographie, Physik und Chemie, Ge-
schichte und Philosophie sind darunter
sowie viele Lehramtsstudiengänge. In

mehreren Studienfächern gibt es die
Möglichkeit, in Teilzeit zu studieren.
Zurzeit geht das unter anderem in
Anglistik/Amerikanistik, Germanistik
oder Geschichte. Ob ein Studiengang
zulassungsfrei ist oder nicht, erfährt
man unter
http://go.uni-wuerzburg.de/faecher
Dort ist auch vermerkt, ob vor der
Einschreibung ein Eignungstest zu
bestehen ist. Wie die Bewerbung und

das Einschreibeverfahren ablaufen,
darüber informiert die Zentrale Stu-
dienberatung detailliert im Internet
unter http://go.uni-wuerzburg.de/zsb.
Auch telefonisch, persönlich, per Post
und E-Mail helfen die Berater weiter.

Vorkurse für Studienanfänger
Ihren Erstsemestern bietet die Uni

Würzburg in vielen Fächern spezielle
Vorkurse zum besseren Start ins Studi-

um an. Dabei erhalten Studienanfänger
vor Semesterbeginn einen Überblick
über zentrale Themen und Arbeitswei-
sen der Fächer; zusätzlich bekommen
sie erste Eindrücke ins Campusleben,
etwa in Universitätsbibliothek und
Mensa. Was viele Erstsemester beson-
ders schätzen: In den Vorkursen lernen
sie schon Leute kennen, mit denen sie
später zusammen studieren.

Die ersten Kurse starten amMontag,
21. März (Germanistik, Spanisch, Fran-
zösisch und Italienisch). Am 29. März
folgt Alte Geschichte; am 4. April be-
ginnen dann die Vorkurse für Anglis-
tik, Geographie und Slawistik sowie für
Mittelalterliche, Neuere und Neueste
Geschichte.

Kontakt
Telefonservice: (0931) 318 31 83,
Montag bis Freitag 9 bis 15 Uhr
Studienberatung: (0931)318 29 14
studienberatung@uni-wuerzburg.de
Persönlich: Ottostraße 16
Offene Sprechstunde:
Montag bis Freitag 8 bis 12 Uhr,
Mittwoch zusätzlich 14 bis 16 Uhr

Videos zu den

Vorkursen der

Uni Würzburg!
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